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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Der röchelnde Atem der Gefangenen war das einzige Geräusch, das Sophia wahrnehmen konnte. Sie und Evan versuchten herauszufinden, wie man sie zum Reden bringen konnte. Sie waren schon seit Stunden zugange und hatten nach wie vor keine Antworten. 

			Sophia warf Evan einen Seitenblick zu. Er nickte, weil er wusste, dass er das Verhör nun übernehmen sollte. 

			Der Kerker in der Burg wäre schön, wenn es nicht nach Schimmel und Schweiß stinken würde und man vergessen könnte, was früher an solchen Orten geschehen war. Es war ewig her, dass diese Zellen Gefangene beherbergt hatten, obwohl Evan zugeben musste, dass Hiker ihn einmal genau in dieses Verlies gesperrt hatte, in dem sie jetzt standen, weil er frech gewesen war. 

			Sophia ging hinaus und zog die Tür zu, während sie durch die Gitterstäbe schaute. Das Tropfen hinter ihr erinnerte sie an die Techniken, die Hiker bei einem der drei Gefangenen angewendet hatte. 

			Sophia hatte den Wikinger noch nie so wütend erlebt. Die Steampunk-Cyborg-Piraten waren allerdings nicht einzuschüchtern. Evan hatte noch weiter gehen wollen, aber Hiker weigerte sich und sagte, dass sich Drachenreiter nicht auf ein unmoralisches Niveau herablassen würden. Sophia war tief beeindruckt. Es war einfach für Leute, das Richtige zu tun, wenn sie nicht vor einer echten Herausforderung standen. Sich an die Moral zu halten, wenn dein Feind dir in die Augen sah und dir ins Gesicht spuckte, war viel problematischer. 

			Hiker hatte sich einfach alle Emotionen aus dem Gesicht gewischt, die Zelle verlassen und den Verhörjob an Evan und Sophia übergeben. Sie hatte versucht, eine List anzuwenden und die Gefangenen auszutricksen, damit sie ihr etwas über die Person oder die Leute erzählten, für die sie arbeiteten. 

			Ihr blieben nur Sekunden, um sich zu schützen, bevor der Cyborg durch sein mechanisches Auge auf sie schoss. Danach hatte Sophia alle drei Gefangenen mit einem Zauberspruch belegt, der jede weitere Verteidigungsmöglichkeit, die sie haben könnten, außer Kraft setzte. Dabei handelte es sich um eine kraftraubende Beschwörungsformel, die aber notwendig war. Die Burg hätte das für sie erledigt, wenn sie nicht in einem baufälligen Zustand wäre und auf höchstem Niveau arbeiten könnte. Das Verlies, so Hiker, deaktivierte normalerweise die magischen Kräfte der Gefangenen automatisch, um sie zu bändigen und von Angriffen abzuhalten. 

			Was auch immer Mama Jamba getan hatte, um die Barriere zu verstärken, die Burg schien zu halten und nicht mehr so schnell zu bröckeln wie kurz zuvor. Der Schutz sollte jedoch nur noch etwa einen Tag aktiv sein, dann musste die Drachenelite ihre Grenzen selbst verteidigen und zusehen, wie die Burg weiter zerfiel. 

			Evan hob den Ledergürtel auf, den sie dem Piraten abgenommen hatten, dessen Hände in die rostigen Ketten an der Ziegelwand gefesselt waren. Alle Cyborgs waren schlau genug gewesen, keine Ausweispapiere bei sich zu tragen, aber der, den sie gerade verhörten, hatte einen personalisierten Gürtel getragen, in dessen Leder sein Vor- und Nachname eingraviert war. 

			Hiker wirkte nicht überrascht, als Sophia es entdeckte. 

			›Idioten lieben es generell, ihre Namen auf Dinge zu schreiben. Als ob sie nach einer durchzechten Nacht vergessen würden, wer sie sind‹, hatte er erklärt. 

			»Also«, begann Evan und zog das Wort in die Länge, während er den Gürtel umdrehte. »Rhett Wren. Was für ein furchtbarer Name. Als wollten deine Eltern, dass jeder deinen Namen stottert.« 

			»Ruh roh«, murmelte Sophia und brachte endlich den Witz an, der ihr in den Sinn kam, als sie den Namen des Gefangenen zum ersten Mal hörte. 

			Evan blickte sie völlig verwirrt an. »Was?« 

			»Das ist eine Anspielung auf Scooby Doo«, meinte Rhett Wren trocken und warf Sophia einen genervten Blick zu. »Ich habe das schon mal gehört.« 

			»Trotzdem warst du blöd genug, deinen dummen Namen auf deinen Gürtel zu schreiben«, spottete Sophia von der anderen Seite der Gitterstäbe. 

			»Ich bin stolz auf meinen Namen«, brummte er, während sich seine Finger in den Fesseln krümmten. 

			»Der einzige Name, der mich interessiert, du Madenfresser, ist die Benennung der Person, für die du arbeitest«, drohte Evan und brachte sein Gesicht dicht an den Gefangenen, offenbar ohne Angst, dass er wie Hiker angespuckt werden könnte. 

			Zu Sophias Überraschung spie Rhett nicht auf Evans dunkles Gesicht, wahrscheinlich weil er die vermeintliche Waffe, die sie dem Gefangenen abgenommen hatten, in den Händen hatte. 

			»Ich habe dir schon erzählt, dass ich ihren Namen nicht kenne.« Rhetts Cyborg-Auge leuchtete in der dunklen Zelle. 

			»Dann sag mir, woher du sie kennst«, verlangte Evan. 

			»Sie hat mich rekrutiert«, antwortete er schlicht.

			Evan grinste und trat einen Schritt zurück. Er warf einen Blick auf Sophia. »Jetzt wissen wir, dass Drahthaar die Anführerin ist.« 

			Sie nickte. Das war immerhin ein Fortschritt. Sie hatte bereits angenommen, dass die Anführerin der Cyborg-Piratenbande die Frau mit der ausfahrbaren Hand war, die das Drachenei geklaut hatte und per Luftschiff entkommen war, aber es war gut, eine Bestätigung zu erhalten. 

			Rhett verengte sein menschliches Auge. »Oh gut, nach stundenlangem Hin und Her hast du endlich ein paar Informationen bekommen. Fühl dich gut dabei, Drachenreiter, denn die Welt hasst dich.« 

			Evan holte mit dem Gürtel aus, um den Piraten damit zu schlagen. 

			Sophia riss ihre Hand nach oben und hielt ihn mit Magie zurück. Evans Arm erstarrte in der Luft, der Gürtel baumelte nach unten, obwohl er schwungvoll ausgeholt hatte.

			Evan bedachte Sophia mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck, der deutlich zeigte, dass er nicht begeistert war, dass sie ihn daran hinderte, dem Gefangenen etwas anzutun. »Ernsthaft, Kindchen?!« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du hast gehört, was Hiker gesagt hat. Wir werden ihnen keine Gewalt antun. Benutze deine Magie, um ihn mental zu quälen. Nutze deine Worte. Aber du wirst keine Gewalt anwenden.« 

			Evan seufzte. »Gut. Lässt du mich los?« 

			Sophia tat es und Evans Hand schoss nach vorne, der Gürtel landete unter einem metallischen Scheppern auf dem Oberkörper des Mannes. Er wich nicht zurück, sondern grinste Evan an. »Der Vorteil, wenn man hauptsächlich aus Metall besteht.« 

			Evan schüttelte den Kopf und wich zurück. 

			»Evan«, knurrte Sophia, eine deutliche Warnung in ihrem Tonfall. 

			»Was?«, beschwerte er sich. »Ich hatte schon ausgeholt. Als du mich losgelassen hast, war der Angriff nicht mehr aufzuhalten.« 

			Sie öffnete die Zellentür und deutete ihm an, hinauszugehen. »Ich glaube nicht, dass du dich zurückhalten kannst. Übernimm du es, ihre Cyborg-Kräfte zu deaktivieren. Ich möchte etwas ausprobieren.« 

			Evan trat aus der Zelle, den Gürtel noch in der Hand. »Okay, aber kein Smalltalk mehr. Es ist an der Zeit, zu anderen Methoden überzugehen.« 

			Sophia nickte und beugte sich vor, um Evan ins Ohr zu flüstern, sodass nur er sie verstehen konnte. »Schütze dich selbst und bremse sie aus.« 

			Verständnis blitzte in seinen Augen auf. 

			Sophia spürte, wie ihre Magie freigesetzt wurde, als Evan für sie übernahm. 

			Sie senkte ihr Kinn auf die Brust, schloss die Augen und sandte ein Signal aus. Fast sofort ging das Geplärre los. Alle drei Gefangenen wimmerten plötzlich, als hätten sie unerträgliche Schmerzen. Die hatten sie aber nicht. Sophia hatte nicht vor, sich Hikers Anweisung zu widersetzen, hauptsächlich, weil sie mit ihm übereinstimmte. Die Starken benutzten keine Gewalt, um zu bekommen, was sie wollten. Sie gingen strategisch vor. 

			Jeder dieser Männer wurde von Bildern überflutet, die ihm am meisten Angst einjagten, für jeden von ihnen spezifisch. Die Ketten rasselten heftig an den Wänden, während sie zuckten und sich wie unter körperlichen Schmerzen wanden. Rhett zog es die Beine weg und er hing unbeholfen in seinen Ketten. 

			»Trin«, stöhnte er, Speichel lief sein Kinn hinunter, während er seine Augen geschlossen hielt. 

			Sophia stoppte ihren Zauber und trat dicht an die Gitterstäbe heran. »Was hast du gesagt?« 

			Der Gefangene erleichterte sich über den Steinboden und die Luft füllte sich augenblicklich mit einem fauligen Geruch. 

			»Oh, Mann«, beschwerte sich Evan. »Ekelhaft.« 

			Sophia warf ihm einen irritierten Blick zu. Sie machten Fortschritte. 

			»Wiederhole das, was du gesagt hast oder ich werde dich weiter quälen wie vorher«, drohte Sophia. 

			»Trin Currante«, stöhnte einer der anderen Gefangenen. 

			Sie drehte sich zu der Zelle um, in der ein Cyborg mit gebrochener Nase und tiefen Kratzern im Gesicht saß. Er war den Hügel hinuntergestürzt, als Hiker mit ihm kämpfte und hatte reichlich Blut verloren. 

			»Trin Currante«, wiederholte Sophia. »Was soll das sein?« 

			»W-w-wer«, stotterte der Mann zwischen zwei Atemzügen. »Die Frau, nach der du suchst. Unser Boss.« 

			Sophia sah Evan an, bevor sie ihren Blick wieder auf den Piraten mit der großen, schwarzen Brille um den Kopf richtete. »Erzähl mir mehr.« 

			»I-I-Ich weiß nicht viel«, stammelte er und schüttelte den Kopf, als wollte er die Bilder vertreiben, die sie ihm in den Kopf gezwungen hatte. 

			Der Zauber war extrem anstrengend gewesen, um ihn bei allen drei Männern gleichzeitig anzuwenden. Sophia hoffte, dass sie es nicht noch einmal tun musste, weil es wahrscheinlich nicht funktionieren dürfte. 

			Selbstvertrauen vortäuschend schürzte sie die Lippen. »Sieht so aus, als müsste ich ihre schlimmsten Alpträume in ihre Köpfe zurückschicken.« 

			»Tu es, Prinzessin«, ermutigte Evan sie. 

			»Nein!«, brüllte Rhett aus seiner Zelle. »Ich werde reden. Ich werde euch sagen, was ihr wissen wollt, aber viel ist es nicht. Dafür hat Trin gesorgt.« 

			»Dann leg los«, befahl Evan streng. 

			»Sie hat das Luftschiff benutzt, um Schottland zu durchsuchen und diesen Ort zu finden, als die Barriere fiel«, erklärte Rhett eilig. »Wir wurden durch ein Portal hereingeschickt und sollten euch in ein Gefecht verwickeln, bis sie auftauchte. Das ist alles, was ich weiß. Ich schwöre es.« 

			»Ich weiß nicht, Prinzessin Pink«, kommentierte Evan und schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass wir ihm glauben können. Sieh zu, dass du seinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge hilfst.« 

			»Das ist alles, was wir wissen!«, schrie der andere Gefangene. »Man hat uns keinen Ort genannt. Sie hat uns rekrutiert und uns Nachrichten über die Mission zukommen lassen.« 

			»Wie?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Interne Nachrichten«, erklärte er, wobei sein Atem in seiner Brust genauso rasselte wie die Ketten, die ihn fesselten. »Wir speziellen Cyborgs haben ein visuelles Nachrichtenzentrum. Wir erhalten Informationen direkt in unser Gehirn.« 

			»Was meinst du mit ›wir speziellen Cyborgs‹?« Evan verschränkte die Arme vor der Brust. 

			»Wir wurden in einer bestimmten Fabrik hergestellt«, antwortete er. »Wir haben alle spezielle Funktionen.« 

			»Fabrik?«, bohrte Sophia weiter nach. »Wovon redest du?« 

			»Sie ist jetzt stillgelegt«, erklärte Rhett und seine Stimme klang plötzlich müde. »Man nannte sie die Saverus. Die meisten von uns wurden entführt und verändert.« 

			»Du willst damit sagen, jemand hat euch alle entführt und zu Cyborgs gemacht?«, fragte Sophia nach. 

			Er nickte unbeholfen. 

			»Diese Trin Currante?«, wollte Evan wissen. 

			Rhett schüttelte den Kopf. »Nein, sie war eine von uns. Sie hat uns gerettet. Hat alles dichtgemacht. Wurde die Magier los, die die Fabrik betrieben.« 

			»Und dann hat sie euch angeworben, um ihr zu helfen«, fügte Sophia die vorhandenen Informationen zusammen. 

			»Nun, das mussten wir«, meinte Rhett. »Das waren wir ihr schuldig. Sie hat uns gerettet. Davor waren wir eingesperrt.« 

			»Hast du noch Nachrichten von ihr bekommen, seit du hier in der Burg bist?« Sophia war dankbar, dass sie vorankamen. Nach drei Stunden Verhör hatte sie herausgefunden, wie sie die Gefangenen zum Reden bringen konnte. 

			Rhett stöhnte plötzlich vor Schmerz auf. Die beiden anderen Gefangenen taten es ihm gleich, beide schrien. 

			»Hey, du musst sie nicht schon wieder mental foltern«, maulte Evan und fasste sich an die bandagierte Seite. »Ich meine, ich bin voll dafür, diese Typen zu bestrafen, nachdem einer ihrer Kumpels mich niedergestochen hat, aber sie haben tatsächlich geredet und jetzt, nun ja, machen sie einen Haufen Krach und sagen nichts mehr.« 

			Die Schmerzensschreie der Männer hatte an Lautstärke zugenommen, sodass es schwer war, etwas anderes zu hören. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich bin es nicht. Ich weiß nicht, warum sie schreien.« 

			»T-T-Trin«, stöhnte Rhett zwischen den Versuchen zu atmen. 

			»Was ist mit Trin?« Sophia hielt sich an den Gitterstäben der Zelle fest. 

			»Eine Nachricht«, stotterte er. »Sie hat gerade eine Na-Na-Nachricht geschickt.« 

			»Was?« Sophias Herz raste. »Was schreibt sie?« 

			»Be-be-beendet«, stammelte Rhett. 

			Sophia wirbelte herum, sie fauchte Evan an. »Was soll das heißen? ›Beendet‹. Sagt sie ihnen, dass sie uns fertigmachen sollen?« 

			Seine Augen glitten zur Seite, während er nachdachte. Dann zeigte er auf die Zelle gegenüber von Rhett. »Das glaube ich nicht. Ich glaube, sie teilt ihnen mit, was mit ihnen geschieht.« 

			Auf dem kalten Boden der Zelle lag der Cyborg-Pirat. Die Ketten waren kaum lang genug, dass er flach liegen konnte. Sein Gesicht ruhte seitwärts und aus seinem Mund quoll eine Blutlache. 

			»Was ist mit ihm passiert? Was hat er getan?« Sophia rannte hinüber, griff nach dem Gitter und studierte den Raum. Es waren keine Waffen vorhanden oder irgendein Weg erkennbar, wie er sich das Leben genommen haben könnte. 

			Evan runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass er etwas getan hat. Schau nur.« Er zeigte auf Rhett, der aussah, als hätte er einen Anfall, sein Kopf zuckte hin und her, vor seinem Mund bildete sich Schaum. Ein paar Sekunden später fiel er reglos gegen die Wand, die Augen weit aufgerissen. Er war tot. 

			Sophia lief zu der dritten Zelle hinüber. Dem letzten Piraten war dasselbe geschehen wie den anderen. Sie waren alle tot. Irgendetwas hatte sie getötet und sie nahm an, dass es das Wesen in ihrem Kopf war. Der neue Feind der Drachenelite – Trin Currante.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Hiker Wallace stampfte durch sein Büro, das beinahe so aussah wie damals, als Sophia zum ersten Mal hier war und die Burg den Anführer der Drachenelite bestrafte. Die meisten Bücher lagen auf dem Boden verstreut oder waren in den Regalen umgefallen. Die Fenster zu Loch Gullington hatten Sprünge und der Schreibtisch sah aus, als könnte er jeden Moment auseinanderfallen. Weil die Burg bröckelte, war auch alles, was sich darin befand, dem Verfall preisgegeben. 

			»Trin Currante«, brummte er zum zehnten Mal in Gedanken versunken. 

			»Kennst du diesen Namen?« Sophia schaute seitwärts zu Wilder, der auf der anderen Seite der Couch saß und dem improvisierten Treffen scheinbar abgelenkt beiwohnte. 

			Hiker verengte seine Augen. »Ich habe ihn noch nie gehört.« 

			Sophia warf einen Blick auf Mama Jamba, die aus dem Fenster schaute und den Stevie Wonder-Song ›I Just Called to Say I Love You‹ vor sich hin summte.

			Sophia überlegte, Mutter Natur wegen dieses neuen Bösewichtes zu befragen, wäre wahrscheinlich weit hergeholt. Sie öffnete ihren Mund und wurde sofort von der alten Frau unterbrochen. 

			»Natürlich weiß ich von ihr, aber ich kann euch nichts erzählen, Liebes«, beantwortete Mama Jamba die Frage, bevor sie sie gestellt hatte. »Jedenfalls nichts Nützliches. Sie wurde als normale Magierin geboren und wie du gesehen hast, ist sie das nicht mehr. Sie ist ein Cyborg wie die anderen, die in Gullington eingedrungen sind.« 

			»Aber sie wurden entführt«, warf Evan ein und schüttelte den Kopf. Sein Haar begann nach dem Stromschlag in den Höhlen im Norden wieder zu wachsen und er arbeitete bereits daran, das borstige, schwarze Haar in Rastalocken zu verwandeln. 

			Sophia nickte. »Für mich klingt das so, als ob irgendeine Organisation …«

			»Saverus«, unterbrach Mahkah. 

			»Ja«, bestätigte sie. »Diese Saverus-Organisation hat eine Menge Magier entführt und sie in Cyborgs verwandelt.« 

			»Wahrscheinlich mit dieser widerwärtigen Magitech, die Thad Reinhart perfektioniert hat«, meinte Hiker bitter. 

			»Es sieht so aus, als wären wir mit Thad noch längst nicht fertig«, lachte Evan kalt. 

			Hiker hielt inne, ein verärgerter Blick auf seinem Gesicht. »Nicht im Geringsten. Ich hätte voraussehen müssen, dass das Vermächtnis meines Bruders weit über seine Zeit hinausreichen würde. Wer weiß, vielleicht war diese Saverus-Organisation ja eine von seinen.« 

			»So könnte er herausgefunden haben, wie er seinen Drachen Ember zurückholen kann«, überlegte Sophia. »Vielleicht hat er zuerst an Menschen experimentiert.« 

			Hiker wirkte nicht überzeugt. »Das ist schwer zu sagen. Wir brauchen mehr Informationen.« 

			»Nun, laut den Gefangenen hat diese Trin Currante diese Organisation ausgeschaltet«, erklärte Sophia. »Dann hat sie die Männer gerettet und sie für die Mission in Gullington rekrutiert.« 

			»Es sind noch so viele Fragen offen«, bemerkte Mahkah mit gesenktem Blick und der verletzten Hand im Schoß, die mit Bandagen umwickelt war. 

			Wenn die Burg wäre wie immer, hätte sie seinen Finger geheilt und ihn nachwachsen lassen. Sie hätte auch Evan geheilt, sodass er nicht scharf einatmen musste, wenn er sich drehte oder bewegte. Nach dem aktuellen Stand der Dinge heilten sie schneller als die meisten Normalsterblichen, aber nicht so schnell, wie es die Drachenelite gewohnt war. 

			»Ja, zum Beispiel, wie hat Trin Currante alle drei Gefangenen aus der Ferne getötet?«, grübelte Sophia. 

			»Ihr war bewusst, dass wir sie haben«, erwiderte Hiker. »Sie muss sich in etwas in ihrem Gehirn gehackt haben, das von Saverus eingerichtet wurde.« 

			Alle im Raum, einschließlich Mama Jamba, drehten sich um und starrten Hiker an, schockiert darüber, dass ausgerechnet er eine solche Bemerkung gemacht und so viele Fachbegriffe verwendet hatte. 

			Er zog die Schultern hoch, als er sich der Aufmerksamkeit aller bewusst wurde. »Was?« 

			»Sir, das war eine gute Beobachtung«, bestätigte Sophia. 

			Der Anführer der Drachenelite zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich seit der Sache mit Thad über die Dinge informiert.« Er zeigte auf den Laptop, den Sophia für ihn besorgt hatte. »Ich habe einiges auf diesem Ding gelesen.« 

			»Was du sagst, ergibt reichlich Sinn«, begann Sophia. »Es klingt, als hätte Saverus etwas in den Gehirnen der Cyborgs installiert, um ihnen Nachrichten zu schicken. Trin Currante hat herausgefunden, wie sie darauf zugreifen kann, nachdem sie die Organisation losgeworden ist. Es liegt nahe, dass sie noch viel mehr herausgefunden hat, zum Beispiel, ob es eine Art ›Selbstzerstörungsmechanismus‹ gibt. Ich vermute, dass sie über das Hauptbedienfeld für diese Cyborgs verfügt und es zu ihrem Vorteil nutzen kann.« 

			»Okay, jetzt bin ich wieder raus«, brummte Hiker. »Ich habe vieles von dem, was du gesagt hast, nicht verstanden.« 

			Sophia nickte wohlwollend. Er bemühte sich, obwohl Wilder immer noch den Eindruck hatte, dass er einen großen Teil seiner Kraft zurückhielt. Sophia nahm ihm das nicht übel. 

			»Als diese Trin Currante herausfand, dass sie unsere Gefangenen sein mussten«, begann Evan, »legte sie einen Schalter um und exekutierte sie, damit sie keine Informationen mehr über sie preisgeben konnten.« 

			»Zum Glück haben wir das meiste herausgefunden, bevor sie sie im wahrsten Sinne des Wortes ausgeschaltet hat«, kommentierte Sophia und fühlte sich immer noch unbehaglich, nachdem sie den Tod der drei Männer miterlebt hatte. 

			Ja, sie waren Eindringlinge gewesen, die eine Bedrohung für die Drachenelite darstellten, aber sie waren Menschen. Unabhängig davon, ob jemand gut war oder nicht, sollte jeder, der das menschliche Leben schätzte und einen unfreiwilligen Tod miterlebte, diesen Lebewesen Respekt erweisen. Welchen Sinn hatte es sonst, überhaupt eine Seele zu haben? 

			»Okay, also die erste Frage«, meinte Hiker und seine Worte kamen langsam, während er die Dinge in seinem Kopf ausarbeitete. »Wir müssen herausfinden, was diese Saverus-Organisation war und was sie getan haben.« 

			»Scheinbar eine korrupte Organisation«, verkündete Sophia. 

			»Ja, aber ich denke, was sie geschaffen haben, ist jetzt irgendwie schlimmer. Die Motivation zu verstehen ist der Schlüssel, also müssen wir so viel wie möglich über Saverus erfahren.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Wilder. »Ich möchte, dass du gehst und so viel wie möglich über diesen Ort herausfindest.« 

			Wilder warf ihm einen widerwilligen Blick zu. »Obwohl ich es gerne würde …«

			Hiker schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Erzähle mir nicht, dass du einen Auftrag von Subner hast. Nicht jetzt!« 

			Wilder biss sich auf die Lippe, während er seinen Blick zu Boden senkte. »Okay, ich werde dir nichts erzählen.« 

			»Er muss gehen«, sang Mama Jamba, die immer noch an den Fenstern hin und her wippte und zu der Musik in ihrem Kopf tanzte. 

			Hiker drehte sich zu der Frau um. »Was redest du da?« 

			Ohne zu zögern, drehte sie sich zu Wilder und zeigte auf ihn. »Er hat einen Auftrag und das Timing ist schrecklich für uns. Aber er muss es tun.« 

			Hiker blickte zwischen Wilder und Mama Jamba hin und her und stieß entnervt einen langen Atemzug aus. »Unser Zuhause ist überfallen worden. Beinahe zerstört. Es hält nur noch stand, weil du dich unser erbarmt hast, Mama.« 

			»Das war kein Erbarmen«, ergänzte sie. »Ich habe einfach getan, was getan werden musste, um meine Reiter zu retten. Letzten Endes müsst ihr euch aber selbst helfen. Ich habe euch nur etwas Zeit verschafft. Ich verstehe, dass du jede verfügbare Person dafür brauchst und du arbeitest nicht mit viel. Aber mein Sohn, jetzt arbeitest du mit noch weniger.« 

			»Weniger?«, fragte Hiker nach. »Ich habe einen Reiter, der sich kaum bewegen, geschweige denn reiten kann.« Er zeigte auf Evan, der eine Grimasse zog und sich die Seite hielt. 

			»Mir geht es gut«, brummte er. »Ich kann reiten, solange es keinen Wind gibt, Coral sich langsam bewegt, es keine Komplikationen gibt und ich stark betäubt bin.« 

			»Siehst du!«, brüllte Hiker und drehte sich wieder zu Mama Jamba um. »Und da ist Mahkah. Er hat einen Finger verloren.« 

			Mama Jamba warf dem Reiter einen mitfühlenden Blick zu. »Das tut mir leid. Aber niemand hat je behauptet, dass man all seine Finger braucht, um einen Job zu erledigen.« 

			»Ich kann helfen«, bot Mahkah an. »Ich gehe gerne für dich auf eine Aufklärungsmission.« 

			Hiker winkte ab und starrte Mama Jamba immer noch an. »Ich muss herausfinden, was mit der Burg nicht stimmt und sie auf Vordermann bringen, damit ich meine Reiter heilen lassen kann. Ich muss alles über diese Trin Currante und Saverus herausfinden und wie sie in Verbindung stehen. Schlussendlich müssen wir unser Ei zurückbekommen. Ganz zu schweigen davon, dass wir diesen Ort bewachen müssen, wenn die Barriere fällt.« 

			Mama Jamba schnalzte mit der Zunge. »Du hast ganz schön zu tun, mein Sohn. Ich bin mir nicht sicher, warum du noch hier bist und dich über Dinge aufregst, wenn du doch so viel zu tun hast.« 

			»Weil«, beschwerte er sich und warf seinen Arm in Wilders Richtung, »du mir sagst, dass es in Ordnung ist, dass einer meiner Reiter eine Mission hat, auf die er gehen muss und ich mir sicher bin, dass ich nichts darüber erfahren darf.« 

			Mama warf einen Blick auf Wilder. »Es ist besser, wenn du nichts darüber weißt. Wenn es niemand tut. Aber ja, du musst deinen Reiter für eine Weile loslassen. Füge dich, Hiker. Mach weiter.« 

			Sophia lenkte ihren Blick auf Wilder und beobachtete, wie er nervös herumzappelte und nicht einmal der Diskussion von Hiker und Mama Jamba zuhörte. Er war die ganze Zeit des Treffens über geistig abwesend gewesen. Jetzt wusste sie, weshalb. 

			Er machte sich auf zu einer weiteren Mission für Subner, den Beschützer der Waffen. Sie verstand, dass er Geheimnisse bewahren musste wie sie, bei der Wiederbeschaffung der vollständigen Geschichte der Drachenreiter oder beim Ausgraben von Informationen über Hiker, Ainsley und die Drachenelite. Das machte es jedoch nicht einfacher, im Dunkeln gelassen zu werden. 

			Sie wollte Wilders Geheimnisse kennen, ein Teil von ihnen sein und helfen. 

			»Hörst du überhaupt zu, Sophia?«, rief Hiker ihr zu. 

			Sie riss ihren Kopf hoch und blinzelte. »Was ist?« 

			Er seufzte dramatisch. »Natürlich. Jetzt habe ich auch noch einen Reiter, der nicht aufpasst. Ich fragte, ob du die McAfee untersuchen würdest.« 

			Sie nickte automatisch. »Ja, natürlich.« 

			»Ich weiß nicht, was sich auf diesem Schiff befindet«, fuhr er fort. »Und selbst wenn du auf der McAfee bist, bedeutet das nicht, dass du in Sicherheit bist. Loch Gullington ist unberechenbar.« 

			»Was kannst du mir noch über die McAfee erzählen?«, fragte Sophia. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nichts. Es handelt sich offenbar um ein Schiff, das auf diesem Gewässer segeln kann, was mir vorher noch nie untergekommen ist. Das sind brandneue Informationen für mich, aber etwas könnte darüber in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter enthalten sein. Ich bin mir nicht sicher.«

			Er warf ihr einen spitzen Blick zu, da er wusste, dass sie im Besitz des Buches war. Sophia hatte noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, das Buch aufzuschlagen und sie ging nicht davon aus, dass sich das in nächster Zeit ändern sollte.

			»Es ist ein sehr eigenartiges Schiff«, bemerkte Evan und schaute aus den Fenstern auf das Wasser. »Ich frage mich, wem es gehört.« 

			»Es war Quiets Schiff«, erklärte ihm Sophia. »So viel weiß ich.« 

			Hiker hob sein Kinn und warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Woher weißt du das?« 

			»Oh«, meinte sie, holte tief Luft und bemerkte, dass sie ihren Mitstreitern nicht alles erzählt hatte. »Nun, ich habe ein Gemälde über Quiets Bett gesehen, als ich …«

			»Wie? Du warst in seinem Zimmer?«, erkundigte sich Hiker. »Ich habe es noch nie betreten.« 

			»Ich war auch noch nie im Bedienstetentrakt«, fügte Evan hinzu. 

			»Dieser Bereich der Burg ist erst jetzt zugänglich. Ich bin dorthin gegangen, um Quiet das Gegenmittel zu geben«, berichtete Sophia. 

			»Also, wird er sich uns bald wieder anschließen?«, wollte Hiker wissen. 

			Es war so viel passiert, mit dem Kampf und Trin Currante und dem Ei, das gestohlen wurde. Sophia hatte nicht die Zeit, alles zu erklären, was sie erlebt hatte. Sie erzählte kurz von Queen Anastasia Crystal und dem Gegenmittel und dass sie Quiets richtigen Namen erfahren musste. Als sie geendet hatte, waren alle für eine Weile still. 

			Schließlich drehte sich Hiker um und sah Mama Jamba direkt an. »Du weißt, wie Quiet heißt, nicht wahr?« 

			»Und du weißt, dass ich es nicht weitergebe«, gab sie zur Antwort. 

			Er seufzte. »Natürlich machst du das nicht.« 

			»Wenn der Mann seinen Namen nennen will, wird er das tun«, erklärte Mama Jamba. »Es ist nicht meine Aufgabe, das preiszugeben und wenn er es selbst tut, wird sich für ihn alles ändern.« 

			»Wieso?«, verlangte Hiker sogleich. 

			Sie wedelte mit dem Finger. »Oh, nein. Ich spoilere nicht, das weißt du sehr genau.« 

			Der Wikinger rollte mit den Augen. »Gut. Also, die McAfee war Quiets Schiff. Wie ist es auf Loch Gullington gekommen und wie kann es auf diesen Gewässern segeln, wenn ich dort noch nie ein Schiff gesehen habe? Ich hätte nicht angenommen, dass irgendetwas dort überleben könnte. Das war schon immer ein Teil unseres Schutzes an der Nordgrenze.« 

			Sophia blickte von der Fensterbank auf das vor sich hindümpelnde Schiff. Es war ein schöner Anblick. »Was so viele weitere Fragen aufwirft, wie zum Beispiel, woher Trin Currante wusste, dass das Schiff die Grenze dort passieren konnte? Oder wie es zu finden war?« 

			»Alles Fragen, die Quiet für uns beantworten könnte, wenn er zusammenhängende Sätze zustande brächte«, brummte Hiker. 

			»Oh und wenn wir jemals ein Wort von ihm verstehen könnten«, scherzte Evan. 

			»Was auch die Frage aufwirft, wie Trin Currante herausgefunden hat, wie man die Barriere zum Einsturz bringt oder was sie mit der Burg gemacht hat und ob sie Quiet etwas angetan hat, um ihn krank ans Bett zu fesseln«, sinnierte Sophia, wobei ihr die verschiedenen Fragen schnell durch den Kopf gingen. An diesem Morgen hatte sie mit Hiker die Theorie besprochen, dass Quiet vergiftet wurde. Sie hatten begonnen, einige Dinge in die Wege zu leiten, um sicherzustellen, dass es keinem von ihnen passieren würde. Die Strategie gefiel Hiker nicht, aber er hatte sich darauf eingelassen und etwas Flexibilität gezeigt. 

			Hiker schürzte seine Lippen. »Es gibt eine Menge, was wir nicht sicher wissen. Ich will Antworten und ich will sie bald. Mahkah, du gehst und recherchierst über diese Saverus-Organisation. Finde so viel wie möglich darüber heraus, was die Firma getan hat, was mit ihnen passiert ist und wie Trin Currante die Cyborgs kontrollieren konnte, die sie geschaffen haben.« Hiker richtete seine Aufmerksamkeit auf Evan. »Ich möchte, dass du … gehst und Ainsley hilfst. Sie ist desorientiert und versucht, sich um Quiet zu kümmern und diesen Ort am Laufen zu halten, der immer weiter auseinanderfällt.« 

			»Wirklich?«, murmelte Evan. »Der Haushälterin helfen? Dir ist bekannt, dass ich ein Drachenreiter bin, oder?« 

			»In der Regel! Aber Ainsley geht es nicht gut«, entgegnete Hiker. »Und du kannst nicht wirklich etwas tun, oder?« 

			Evan seufzte dramatisch. »Gut, aber wenn diese Fleischwunde verheilt ist, werde ich auf eine richtige Mission gehen.« 

			»Deine Milz wurde filetiert wie ein Fisch«, korrigierte Mama Jamba. »Ruh dich aus, lieber Evan oder sie wird reißen und du wirst verbluten.« 

			Es war nicht das, was der Drachenreiter hören wollte, aber er nickte widerwillig. 

			Hiker lenkte seinen Blick auf Sophia. »Du weißt, was zu tun ist. Sammle Hinweise, damit wir dem Drachenei folgen können. Je länger es außerhalb unserer Grenzen bleibt, desto weiter wird es sich unserem Zugriff entziehen.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Mama Jamba wartete auf Sophia, als sie das Büro von Hiker verließ. Sie hatte diesen Blick, wie immer, wenn sie etwas vorhatte. 

			»Geh mit mir, Liebes«, forderte die alte Frau und machte sich auf den Weg zur Treppe. 

			Da man sich nicht mit Mutter Natur anlegte, es sei denn, man war Hiker Wallace, tat Sophia wie geheißen. Sie wollte eigentlich zu Loch Gullington aufbrechen, um die McAfee zu untersuchen. 

			Mama Jamba blieb oben an der Treppe stehen. Die kühle Luft aus dem unteren Stockwerk waberte durch die verschiedenen Löcher nach oben. Die anderen hatten versucht, Renovierungsmagie einzusetzen, um gefährliche Stellen zu beseitigen. Sie hatten Magie gewirkt, wo immer sie konnten, um die Burg zu reparieren, aber nichts davon funktionierte. Früher hatte die Burg ihnen nicht gestattet, Dinge durch Zaubern zu verändern und selbst jetzt, wo sie ihre Hilfe brauchte, schien diese Regel weiterhin zu gelten. 

			Mama Jamba hielt inne und blickte auf die kaputte Treppe hinunter. »Oh, das wird langsam lästig.« Sie winkte mit ihrer Hand über die alte Treppe und sofort war sie repariert und sah nagelneu aus. 

			»So ist es besser«, seufzte Mama Jamba und ließ ihre Hand am Geländer entlanggleiten, während sie hinuntereilte. Sophia testete die erste Stufe, bevor sie ihr in den Eingangsbereich folgte. 

			Die alte Frau schwang mit den Händen hin und her, während sie sich auf den Weg in die Küche machte, Möbel reparierte und den Kronleuchter wieder an die Decke hängte. »Ich meine, ich möchte nicht alles für meine Kinder tun, aber ich kann nur eine bestimmte Zeit im Elend leben.« 

			»Ist das der Zeitpunkt, an dem du mir mitteilen wirst, was mit Gullington nicht stimmt, damit ich die Burg reparieren kann?« Sophia wagte diese Frage, obwohl sie spürte, dass sie nutzlos war. 

			Wie aufs Stichwort schenkte Mama Jamba ihr ein schiefes Lächeln und ein Zwinkern. »Netter Versuch, Schätzchen. Nein, ich fürchte, ich kann dir nicht mehr helfen, als ich es bereits habe.« 

			»Sagst du mir wenigstens, wie ich Quiet dazu bringe, mir seinen richtigen Namen zu sagen?«, fragte Sophia. »Er stirbt, obwohl ich das Gegengift habe, nun, das erscheint mir so lächerlich und unnötig.« 

			Mama Jamba blieb vor der Küche stehen. »Liebes, sein Blut wird nicht an deinen Händen kleben, wenn er sich entscheidet, lieber zu sterben, als mit seiner Wahrheit herauszurücken.« Sie schaute aus einem der Fenster an der Seite des Speisesaals, der bemerkenswert besser aussah, als noch wenige Augenblicke zuvor. Eine Zuneigung huschte über ihr Gesicht, als sie auf die grünen Hügel hinausstarrte. »Quiet hat diesem Ort sehr treu gedient und ich wäre traurig, ihn zu verlieren. Aber die Aufgabe einer Mutter ist es, Kinder in die Welt zu setzen, sie so gut wie möglich vorzubereiten und sie dann ihre eigenen Entscheidungen treffen zu lassen. Niemand sollte jemals zu etwas gezwungen werden. Sonst werden die Ergebnisse nie, wie man sie erwartet.« 

			Sophia seufzte, sie war es gewohnt, diese Art von Ratschlägen von Mutter Natur zu bekommen. Sie war sich nicht sicher, wie es ihr helfen sollte. Sie hatte ein Mittel, das Quiet heilen würde. Vielleicht könnte er sogar herausfinden, was mit Gullington nicht stimmte und auch helfen, die Burg zu reparieren. Er könnte etwas Licht in diese McAfee-Sache bringen. Sie hatte Angst davor, das Schiff zu entern, da sie nicht wusste, was sie finden oder ob Loch Gullington das Schiff zum Kentern bringen würde. Vielleicht hatten die Piraten einen besonderen Zauber benutzt, um das Schiff dazu zu bewegen, auf diesem Gewässer zu segeln. Keine ihrer Hypothesen war von Bedeutung, weil Quiet in seinem Bett lag, stur wie ein Maulesel keine Geheimnisse preisgab und sich weigerte, das Gegenmittel zu nehmen. 

			»Mama Jamba, ich weiß, dass du in den meisten Fällen keine Grenzen überschreiten wirst«, begann Sophia und beschloss, es noch einmal zu versuchen. »So wie du die Dinge hier in der Burg für uns geregelt hast, denkst du nicht, dass du mir nur dieses eine Mal sagen kannst, wie ich Quiet dazu bringe, seinen Namen zu nennen? Mir wenigstens einen Hinweis geben?« 

			Mutter Naturs helle, perlweiße Augen waren durchdringend, als sie Sophia ansah. »Oh, ich habe deine Hartnäckigkeit immer gemocht. Sie ist eine deiner besten und irritierendsten Eigenschaften. Aber das ist die Sache mit den Kindern. Weißt du, was der Dichter Kahlil Gibran zum Thema Kinder gesagt hat?« 

			Sophia schüttelte den Kopf, sie hatte den Namen des Dichters noch nie gehört. 

			»Er ist einer von Quiets Lieblingsdichtern«, erzählte Mama Jamba. »Auch einer von meinen. Ich erinnere mich, als dieser Mann geboren wurde, begann an diesem Tag ein neuer Farbton von Rosen zu wachsen. Es ist schon bemerkenswert, was die Menschen mit dieser Erde alles anstellen, auf die richtige Art und Weise, aber leider auch auf die falsche.« 

			Mama Jamba schloss die Augen und atmete ein. »Wie auch immer, Kahlil hat ein Gedicht über Kinder geschrieben. Es erinnert mich an dich. An Quiet.« Sie öffnete die Augen und begann, das Gedicht aus dem Gedächtnis zu rezitieren: 

			»Ihr dürft ihnen eure Liebe geben, aber nicht eure Gedanken,

			Denn sie haben ihre eigenen Gedanken. 

			Ihr dürft ihren Körpern ein Haus geben, aber nicht ihren Seelen, 

			Denn ihre Seelen wohnen im Haus von morgen, das ihr nicht besuchen könnt, nicht einmal in euren Träumen.

			Ihr dürft euch bemühen, wie sie zu sein, aber versucht nicht, sie euch ähnlich zu machen. 

			Denn das Leben läuft nicht rückwärts oder verharrt im Gestern.« 

			»Danke dafür«, kommentierte Sophia und genoss das Gedicht, ohne zu wissen, was sie damit anfangen sollte.

			Mama Jamba warf ihr einen wissenden Blick zu. »Oh, du bist enttäuscht, nicht wahr, Liebes?« 

			Sophias Verstand verarbeitete die Niederlage und ihr Herz wurde schwer. Sie konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht verbergen, aber selbst wenn sie es könnte, hätte Mama Jamba ihre Fassade durchschaut. »Ich liebe Poesie. Das tue ich wirklich. Aber ich bin mir nicht sicher, wie mir das im Moment hilft, während ich versuche, Quiet und der Burg zu helfen und das verlorene Ei wiederzufinden, ganz zu schweigen davon, Feinde zu besiegen, über die wir so wenig wissen. Ich schätze, ich wünschte mir einfach, du würdest mir etwas Bestimmtes sagen, aber ich weiß, dass du durch Liebe und auf sehr geheimnisvolle Weise arbeitest.« 

			»Nun, wie Kahlil Gibran so schön sagte, ›Ich kann dir meine Liebe geben, aber nicht meine Gedanken. Ich kann deinen Körper beherbergen, aber nicht deine Seele‹.« Die alte Frau richtete einen Finger auf den kalten, dunklen Kamin, die Flammen erwachten zum Leben und erfüllten den Raum mit Wärme und Licht. »Das ist schon besser. Vorher war es kühl. Wie auch immer, ich wollte nach Ainsley und Evan sehen, um sicherzugehen, dass sie sich gut verstehen. Möchtest du mit mir in die Küche kommen?« 

			Sophia wollte schon Nein sagen und sich in ihrer Frustration darüber suhlen, dass ihre größten Trümpfe die stärksten Entitäten der Welt waren und sie sich weigerten, ihr sinnvolle Informationen zu geben. Stattdessen nickte sie zögernd. 

			Mama Jamba lächelte höflich. »Nun, dann folge mir. Wenn überhaupt, könnte das sehr unterhaltsam werden.« 

			Sophia folgte der Frau zu der Schwingtür. 

			Mama Jamba presste ihren Hintern gegen die Tür und hielt inne, bevor sie mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck in die Küche trat. »Der Grund, warum ich nicht mehr verraten kann, ist offensichtlich, dass ich dir nicht sagen darf, wie du denken sollst. Das musst du schon selbst herausfinden. Aber es würde auch nichts bringen, wenn ich es täte. Wenn du willst, dass Quiet seinen Namen offenbart, musst du das finden, was seine Seele beherbergt und das bin nicht ich, wie das Gedicht so treffend erklärt.«

			Sophia nickte langsam und setzte all die kuriosen Sätze von Mama Jamba zusammen. Sie erkannte, dass Mama ihr mehr als wortgewandt verdeutlicht hatte, was sie suchte, ohne es tatsächlich zu tun. Sie hatte gemacht, was sie immer tat und ihrem Kind eine Information zur Verfügung gestellt und es selbst entscheiden lassen.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Da gehört das nicht hin«, schimpfte Ainsley lautstark, als Mama Jamba und Sophia die Küche betraten. 

			Die Haushälterin saß auf einem Hocker in der Ecke und lehnte zusammengesunken an der Wand, ihre Hautfarbe war blass und ihr Haar glanzlos. Sophia hatte sie an diesem Tag noch nicht gesehen und war schockiert, wie sehr sie sich verändert hatte. Welchen Funken auch immer die Burg in die Gestaltwandlerin getragen hatte, um sie am Leben zu erhalten, er war erloschen. Aber noch war Ainsley am Leben und das war das Wichtigste. 

			Evan hob eine große Platte hoch und stellte sie auf das mittlere Regalbrett. »Hier?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Du legst dich jetzt mit mir an, nicht wahr, Cracker Jack?« 

			Evan verbarg ein Grinsen und stellte das Tablett auf den Boden. »Oh, ich verstehe. Hier soll es hin!« 

			Die Haushälterin verengte ihre Augen wegen Evan, bevor sie ihren Blick auf die beiden Frauen richtete, die im Eingang zu ihrer Küche standen. »Er ist wirklich unausstehlich. Ich glaube, es wäre besser, wenn ihr einfach die Schafe aus dem Hochland einladet, um mir zu helfen.« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf, marschierte in die Küche und steuerte geradewegs auf einen Korb mit Obst im Mittelgang zu. »Sei nicht albern, liebe Ainsley. Wir wissen beide, dass Schafe ein furchtbares Organisationstalent haben. Ich würde denen nicht einmal zutrauen, meine Socken zu falten.« 

			Sophia wollte gerade lachen, als sie bemerkte, dass die eigenwillige alte Frau keine Scherze machte. 

			»Okay, das saubere Geschirr ist fertig weggeräumt«, verkündete Evan. »Was soll ich als Nächstes tun?« 

			Ainsley wirkte so lustlos, dass Sophia das Herz weh tat. Die Elfe lehnte ihren Kopf an die Wand und sah aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. »Schneide die Zwiebel klein. Wenn du dabei Magie einsetzt, denk daran, dass es dir ein bisschen mehr in den Augen brennt, als wenn du es von Hand machst.« 

			Die Küche war in einem besseren Zustand als vor einiger Zeit, als Sophia und Wilder Ainsley entdeckten, die wegen der verdorbenen Lebensmittel herumbrüllte, gleich nachdem alles mit der Burg und Gullington passiert war. Quiet war krank geworden und Ainsley ging es immer schlechter. 

			Mama Jamba sagte, dass es etwa eine Woche lang gut gehen konnte, wenn Ainsley sich nicht anstrengen würde und dass sie auf jeden Fall im Gebäude bleiben müsse. Das hieß allerdings, dass Evan das Kochen übernehmen musste, da Hiker keinen Nahrungsquellen von außerhalb vertraute. 

			Da sie herausgefunden hatten, dass Quiet vergiftet worden sein könnte, mussten die gesamten Nahrungsmittel aus besonders sicheren Quellen über das Haus der Vierzehn bezogen und vor Ort zubereitet werden. Das war die neue Strategie, zu der Sophia ihn heute Morgen überredet hatte. Sie hoffte, dass es der Beginn einer völlig neuen Zeit für den Anführer der Drachenelite war, wollte aber nicht darauf wetten. 

			»Zwiebel … Zwiebel …« Evan betrachtete den Korb mit Gemüse, der an diesem Morgen durch das Portal, das die Burg mit dem Haus der Vierzehn verband, geliefert worden war. Sophia musste nur eine kurze Nachricht an ihren Bruder schicken, um eine Kiste mit Vorräten zu erhalten. Sie erklärte, dass sie ihm und den anderen bald mehr berichten würde, dass sie aber alle Informationen über Gullington geheim halten müsse. Das Letzte, was sie brauchten, war, dass Bianca Mantovani und Lorenzo Rosario davon Wind bekamen und die Drachenelite als Belastung darstellten.

			»Es ist das weiße, kugelförmige Ding, mein Lieber«, half Mama Jamba, holte eine Schachtel Vanillewaffeln aus der Speisekammer und öffnete sie. »Du solltest zum Nachtisch Bananenpudding machen.« 

			Evan nahm die Zwiebel und zog sein Schwert aus der Scheide, ein glitzerndes Funkeln in seinen Augen. »Klar, aber zuerst muss ich sie hacken. Willst du sie in Scheiben, Würfel oder wie sonst?« 

			»Erstens«, begann Ainsley und hielt Mama Jamba die Hand für eine Vanillewaffel hin, »wenn du ein Schwert in meiner Küche benutzt, um irgendetwas anderes zu tun, als Dämonen oder mörderische Schurken abzuschlachten, werde ich dir das Leben zur Hölle machen, wenn ich wieder gesund bin. Zweitens, Bananenpudding kommt nie gut an, wenn ich ihn zubereite.« 

			»Kein Schwert, hm?« Evan steckte seine Waffe zurück in die Scheide und sah sich um. »Wie soll ich sie denn zerkleinern?« 

			Mama Jamba zeigte auf das Schneidebrett. »Nimm ein Messer, mein Junge.« Sie reichte Ainsley eine Handvoll Waffeln. »Vielleicht hat Evan ja Anfängerglück mit seinem Bananenpudding.« 

			Ainsley war mit dieser Antwort nicht zufrieden, sie knabberte lustlos an dem Gebäck. 

			»Kann ich dir etwas bringen, Ains?«, erkundigte sich Sophia. Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Ainsleys Zustand war entwürdigend, Evan war verletzt, Mahkah fehlte ein Körperteil und Quiet lag in einer Art Koma. 

			Die Haushälterin fischte eine Schürze von der Wand und warf sie Evan zu. »Zieh das an und wasch dir die Hände!« Sie widmete ihre Aufmerksamkeit Sophia. »Nein, danke, S. Beaufont. Ich meine, wenn du diese schreckliche Grippe oder was auch immer es ist, verschwinden lassen könntest, hätte ich nichts dagegen. Ich verstehe nicht, warum ich mir diesen Virus ausgerechnet zur unpassendsten Zeit einfangen musste.« 

			Sophia nickte verständnisvoll und fing den wissenden Ausdruck in Mama Jambas Augen auf. Sie wussten beide, dass Ainsley krank geworden war, weil die Burg sie die ganze Zeit über am Leben gehalten hatte, aber die Haushälterin hatte keine Ahnung davon und wenn sie einmal eine Vorahnung hatte, vergaß sie sie sofort wieder. 

			Evan band sich die Schürze um die Taille und versuchte, sich über seine neue Arbeitsaufgabe lustig zu machen. »Okay, Zwiebeln hacken. Was dann?« 

			»Dann marinierst und schmorst du die Lammkoteletts, knetest das Brot und lässt es aufgehen, würfelst die Kartoffeln, blanchierst das Gemüse, machst den Bananenpudding und räumst anschließend auf, wenn du fertig bist«, zählte Ainsley auf, rutschte vom Hocker und wankte zur Tür. 

			»Warte, Moment?«, rief Evan ihr zu. »Was hast du nach ›Koteletts marinieren‹ gesagt?« 

			Ainsley warf ihm von der Tür einen amüsierten Blick zu. »Du wirst es herausfinden oder auch nicht. So oder so werde ich hier sein, um deine Kochkünste zu kritisieren, so wie du es seit einhundert langen Jahren bei mir getan hast. Ich gehe jetzt und mache ein Nickerchen, wenn ich herausfinden kann, wo mein Zimmer ist. Ich schlafe im Keller, oder?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, dort säßen die Gefangenen …, wenn sie nicht von ihrem mysteriösen Anführer aus der Ferne getötet wurden«, brummte sie morbide, während sie Ainsleys Hand nahm. »Ich bringe dich auf dein Zimmer und hole dich vor dem Abendessen ab.« 

			»Danke, S. Beaufont«, erwiderte die Elfe und brachte ein Lächeln zustande, bevor sie zu Evan zurückblickte. »Oh und denke daran, die Wäsche, die auf der Leine hängt, muss abgehängt, die Schlafzimmer geputzt und die Schafe rausgelassen werden.« 

			»Von wo rauslassen?« Evan kratzte sich mit dem Zinken einer Gabel an der Seite seines Kopfes. 

			Ainsley zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Das ist eigentlich Quiets Job. Aber ich bin mir sicher, dass er die Schafe jeden Tag rauslässt.« 

			»Warum? Und von wo?«, fragte Evan. 

			»Na ja, vielleicht, damit sie nicht nass werden oder frieren oder so«, meinte Ainsley abweisend, die offensichtlich versuchte, aus der Küche raus und ins Bett zu kommen. 

			»Liebe Ainsley, du weißt doch, dass die Schafe Wolle haben und Kälte und Regen gut aushalten können, oder?« Mama Jamba packte die restlichen Waffeln wieder ein und stellte sie auf ein hohes Regal, als wollte sie sie außer Reichweite aufbewahren, damit sie nicht zu viele auf einmal aß. 

			Ainsley schien darüber nachzudenken, bevor sie wieder desinteressiert mit den Schultern zuckte. »Wie auch immer. Finde heraus, was Quiet sonst macht und erledige genau das gleiche, Evan. Sei dir bewusst, egal wie hart du arbeitest und wie rein deine Absichten sind, einen großartigen Job zu machen, es wird niemals Hiker Wallaces Erwartungen erfüllen – er wird grunzen und dir jegliche Dankbarkeit verweigern.« 

			Evan seufzte, immer noch ein Lächeln auf seinem jungenhaften Gesicht. »Danke für die Motivation. Das hilft wirklich.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Nachdem sie Ainsley ins Bett gebracht hatte, schlüpfte Sophia durch den engen Gang, der zu Quiets Zimmer führte. Sie hoffte, dass sie ihn überreden konnte, ihr seinen richtigen Namen zu nennen. Als sie in seiner bescheidenen Kammer ankam, fand sie ihn fest schlafend vor und brachte es nicht übers Herz, ihn zu wecken. 

			Wie viele Jahrhunderte hatte er sich unermüdlich um Gullington gekümmert und dabei alles getan, was er konnte? Keiner wusste scheinbar, was das im Einzelnen war, als sie bei ihrer Zusammenkunft über die Aufteilung der Aufgaben gesprochen hatten. Ohne den Geländewart und die Haushälterin musste jeder ein bisschen mit anpacken. Quiet hatte immer Dreck an den Händen und an der Kleidung und seine Nase war normalerweise glühend rot vom Aufenthalt an der frischen Luft, aber was er den ganzen Tag tat, blieb ein Rätsel. 

			»Wir werden die Schafe für dich rauslassen«, flüsterte Sophia und das schwere Gefühl in ihrer Brust hielt weiter an. 

			Sie blickte sich im Raum um, auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen, die ihr verrieten, wie sein Name lauten könnte. Vielleicht hatte er ihn, wie Rhett Wren, in eines seiner Kleidungsstücke gestickt. Sophia musste fast lachen, als sie darüber nachdachte. 

			Außerdem gab es nichts in dem Zimmer. Nur ein Bett, einen Beistelltisch, einen schlafenden Gnom und ein altes Gemälde von einem Schiff. 

			Die McAfee.

			Sophia musste als Nächstes dorthin, um Antworten zu finden. Hoffentlich konnte sie etwas über Trin Currante und ihre Bande von Cyborg-Piraten erfahren. Mehr als alles andere hoffte Sophia, dass sie etwas finden konnte, das ihr helfen würde, Quiet zu überzeugen, ihr seinen Namen zu nennen. Was hatte Mama Jamba gesagt?

			»Wenn du willst, dass Quiet seinen Namen offenbart, musst du das finden, was seine Seele beherbergt …« 

			»Nun, das scheint nicht sonderlich schwierig zu sein«, murmelte Sophia vor sich hin und ließ den Gnom in Ruhe schlafen. 

			* * *

			Lunis traf Sophia auf dem Gelände, das immer noch von braunem Gras bewachsen war. Es war nicht mehr am Absterben wie zuvor, aber es wuchs auch nicht frisch nach. 

			»Die Drachen wissen wirklich nicht, was mit Gullington passiert?«, fragte Sophia ihren Drachen, als er von der Höhle herunterglitt und sanft neben ihr landete. 

			Lunis faltete seine Flügel an seinen Körper und starrte gelassen über das Hochland. Viele nehmen an, dass wir, weil wir die mächtigste magische Kreatur der Welt sind – und auch geistig die meisten anderen übertreffen – alle Antworten auf Probleme kennen. 

			»Basierend auf dem, was du mir gerade mitgeteilt hast, würde ich sagen, dass das eine ziemlich kluge Annahme wäre.« 

			Nun, wir sind leider keine allwissenden Kreaturen, korrigierte er und warf ihr einen frechen Blick zu. Manchmal hatte er auch diesen königlichen Blick, den die meisten anderen Drachen zeigten. Sophia wusste, dass sein wahres Verhalten eher dem eines verspielten Teddybären ähnelte. 

			»Okay, nun, habt ihr Wesen mit begrenztem Wissen irgendwelche Ideen?«, wollte Sophia wissen. 

			Ja, Gullington wurde verflucht. 

			Sophia warf entnervt die Hände nach oben. »Nun, die Nachforschungen sind beendet, Leute! Wir können zurück in unser Leben. Die Drachen haben herausgefunden, was wir alle übersehen haben. Gullington wurde verflucht. Danke, Lunis.« 

			Der kritische Ausdruck auf seinem Gesicht vertiefte sich. Dein Sarkasmus hallt über das gesamte Gelände. 

			Sophia schmunzelte. »Ich dachte mir, die Schafe dürften sich über den Scherz freuen.« 

			Er schüttelte den Kopf. Sie haben null Sinn für Humor. 

			»Wow«, spottete Sophia. »Kein Organisationstalent und kein Humor. Klingt nach meinem Algebra-Nachhilfelehrer, als ich klein war.« 

			Warum ein Kind mit mehr magischen Kräften als ein ganzer Clan alter Magier Nachhilfe in Mathe nehmen musste, liegt jenseits meines Verständnisses, erwiderte der Drache. 

			»Falls die Sache mit der Magie schiefgegangen wäre, hätte ich einen Job in der Buchhaltung annehmen können«, scherzte Sophia. 

			Du wärst eine schreckliche Buchhalterin. 

			»Weil meine Mathekenntnisse so übel sind?«, entgegnete sie, prüfte den Sattel, der um ihn geschnallt war und zurrte ihn fest. 

			Weil du bunte Klamotten trägst und lustige Witze machst, witzelte er. 

			»Heb dir deine Buchhalterwitze für Rory, den Riesen, auf«, meinte Sophia. »Er wird sie zu schätzen wissen.« 

			Auch wenn er kein Buchhalter mehr ist?, sinnierte Lunis. 

			»Ganz besonders deshalb«, antwortete sie. 

			Ich wollte bei unserem nächsten Aufeinandertreffen Autorenwitze erzählen. 

			»Oh?« Sie fuhr mit ihren Händen liebevoll über seine blauen Schuppen. 

			Wie nennt man einen dicken Schriftsteller?, fragte Lunis. 

			»Wie?« 

			Kugelschreiber! 

			»Das tut weh!«, erwiderte Sophia, ohne zu lachen. 

			Es gibt noch viel mehr, wo das herkommt, teilte Lunis stolz mit. 

			»Obwohl ich gerne zuhören würde, muss ich das mysteriöse Schiff dort drüben untersuchen.« Sophia zeigte auf die McAfee. 

			Ich nehme an, du willst mitfliegen?, erkundigte er sich. 

			Sie streichelte ihren Drachen und genoss die Wärme, die sich bei jeder ihrer Berührungen über sie ausbreitete. Sie hatten einen Funken, der sie zusammengebracht hatte und eine Chemie, die sie für ihr ganzes Leben zusammenhalten würde. 

			Es war diese schwer fassbare Sache, nach der Menschen ihr ganzes Leben lang suchten. Die meisten fanden sie nie, weil sie sich mit dem Praktischen, dem Sicheren und Leichten zufriedengaben, dem krassen Gegenteil von dem, was Sophia und Lunis Leben füllte. 

			»Ich würde dich nie als primitives Taxi betrachten«, meinte Sophia, trat auf den Flügel, den ihr Drache ausstreckte und stieg in den Sattel. 

			Wenn ich ein Taxifahrer wäre, hätte ich vorbildliche Bewertungen, wäre charmant und würde meinem Fahrgast nachdenkliche Fragen stellen, um mehr über ihn zu erfahren. 

			Mit minimalen Hinweisen dirigierte Sophia Lunis in die Luft. Nach ein paar Schritten hob er ab und glitt anmutig über den Klippenrand neben dem Nest, wo die Dracheneier in Sicherheit lagen. Der Wind wirbelte Sophias Haare nach hinten, während ihr Herz bis zum Hals schlug. Lunis machte einen scharfen Sturzflug und raste auf die Wasseroberfläche zu. Er zog Zentimeter davon entfernt nach oben, glitt über Loch Gullington und verschmolz fast mit dem blauen Wasser. 

			»Was würdest du denn fragen?« Sophias Stimme war wegen des rauschenden Windes kaum hörbar. 

			Nun, das hängt davon ab, wo ich die Leute transportieren soll. 

			»Na gut«, antwortete Sophia und studierte die in der Ferne ankernde McAfee. »Nehmen wir an, du würdest die Leute in Edinburgh herumkutschieren.« 

			Oh, gut, ich bleibe also vor Ort in Schottland, begann er, mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. Ich schätze, ich habe viele Fragen an die Schotten, die ich gerne beantwortet hätte. 

			»Oh?« Sie wusste, dass Lunis ihren Stress wegen des Besuchs auf dem mysteriösen Schiff spüren konnte und alles tat, was er konnte, damit sie sich besser fühlte. 

			Ja, ich meine, ich will natürlich wissen, was sie unter ihren Kilts tragen. 

			»Du lebst in einer Höhle in Schottland mit einem Haufen Drachen, die zu männlichen Reitern gehören«, kommentierte Sophia. »Wie solltest du das nicht wissen oder nicht herausfinden können?«

			Lunis schnaubte. Für wie unzivilisiert hältst du uns? 

			»Ich habe einmal gesehen, wie du ein Kalb verschlungen hast, ohne zu kauen«, feuerte sie zurück. 

			Das ist etwas anderes, stellte er fest. Wir achten unsere Grenzen. Du hättest auch etwas dagegen, dass ich vor den anderen deine persönlichen Angelegenheiten breittrete. Zum Beispiel diese eine Sache …

			»Es gibt keine Sache«, unterbrach sie. 

			Es gibt da eine Sache, meinte er wissend, als er in der Nähe der McAfee verharrte. Der Grund für die chaotischen Winde auf dem Hochland. Aber wir müssen das nicht ausdiskutieren. Du sollst nur wissen, dass ich weiß, dass es eine Sache gibt. 

			»Wie auch immer«, entgegnete sie und betonte jedes Wort. »Weitere Fragen an ahnungslose Schotten, die sich für das Drachentaxi entschieden haben?« 

			Ach ja, zwitscherte er, kreiste über dem Bug des Schiffes und verschaffte damit Sophia die Möglichkeit, die Umgebung und das Deck zu überblicken. Nun, ich möchte wissen, warum sie so wütend klingen, wenn sie sprechen? 

			»Das wäre dann wohl Hiker«, lachte sie, während sie das Schiff nach irgendwelchen Hinweisen absuchte. Es war verlassen, so viel war klar. 

			Ja, Wilder hat nicht den gleichen verärgerten Tonfall in seiner Stimme, bestätigte Lunis. Ich würde auch gerne wissen, warum sie physisch nicht in der Lage sind, das Wort ›Carl‹ oder die Zahl ›Six – also sechs‹ auszusprechen.

			»Das ist ja ein Ding!« Sophia wunderte sich, warum sich die McAfee in solch tadellosem Zustand befand. Das Schiff war sehr alt, laut dem Gemälde an der Wand in Quiets Kammer, wenn es tatsächlich sein Schiff war, denn er war schon seit mehreren Jahrhunderten in Gullington. Das Schiff unter ihnen wirkte nagelneu, wenn man den alten handwerklichen Stil der Verzierungen an der Außenseite und den Balustraden ignorierte. 

			Bitte sie, diese Worte auszusprechen, schlug er vor. Du wirst es sehen. Ich würde auch gerne wissen, was es mit Haggis auf sich hat und ob es eine Form von Währung ist. 

			»Ich glaube, die heißt Pfund«, antwortete sie. 

			Schließlich möchte ich noch wissen, ob sie mir David Tennant vorstellen können. 

			»Weil …« 

			Weil alle Schotten sich doch kennen, oder? Lunis lachte über seinen eigenen Witz. Aber ernsthaft, wer würde den zehnten Doctor Who nicht treffen wollen. Er ist der Beste. 

			»Du bist schon komisch«, bemerkte sie und lenkte Lunis näher an das Schiffsdeck. 

			Sophia musste ihren Abstieg genau planen, da Lunis nicht an Deck des Schiffes landen konnte. Sobald ihre Füße die Holzplanken erreichten, wollte sie bereit sein, zu kämpfen oder sich zu verteidigen, welche magische Kraft auch immer an Bord war oder was Loch Gullington beschließen würde zu tun.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Sophia war vorbereitet, sobald ihre Stiefel das Deck des Schiffes berührten. Sie hielt inne, ging in die Hocke und nahm die Geräusche, Gerüche und Gegenstände um sie herum wahr. 

			Das Boot schaukelte auf dem unruhigen Wasser von Loch Gullington. Bei dem heftigen Wind in letzter Zeit war das normalerweise ruhige Wasser voller Schaumkronen und ließ das Schiff von einer Seite zur anderen kippen. 

			Nichts schoss aus dem Wasser und versuchte, ihr den Kopf abzubeißen, also erhob sie sich langsam, die Augen tasteten ständig die Umgebung ab. 

			Ich muss etwas finden, das die Seele von Quiet beherbergt, sandte sie ihre Gedanken zu Lunis. 

			Sein Schatten legte sich über das Schiff und das Wasser, während er in der Nähe kreiste, bereit, sich herabzustürzen und sie zu holen, falls das Seeungeheuer aus dem Wasser auftauchte. 

			Ich bin mir nicht sicher, ob Mama Jamba das wörtlich gemeint hat, als sie das sagte, meinte er. 

			Ich hoffe nicht, erwiderte Sophia. Ich meine, wir sollten uns doch nicht von unseren Seelen trennen, dachte ich. 

			Das stimmt normalerweise, aber sieh es mal so, begann Lunis. Teile deiner Seele können in Dingen stecken. In der Arbeit, die du tust, den Menschen, die du liebst, den Orten, die du am meisten schätzt. Vielleicht findest du an Bord einen Hinweis darauf, was das für Quiet ist. 

			Sophia nahm an, sie sollte zuerst auf die unteren Decks gehen. Sie schienen der logischste Ort zu sein, um Hinweise zu finden. 

			Und du denkst, meinte Sophia, ging ein paar Schritte und hielt inne, um zu sehen, ob ihre Bewegung irgendwelche Angriffe auslöste. Wenn ich etwas finde, das mit seiner Seele zu tun hat, könnte es ihn dazu bewegen, seinen Namen zu nennen? 

			Ich glaube, Mama Jamba hat dir aus einem wichtigen Grund aufgetragen, das zu finden, was seine Seele beherbergt, antwortete Lunis. Motivation ist der Schlüssel und im Moment würde Quiet lieber sterben, als eine scheinbar einfache Sache aufzugeben. Du musst ihn daran erinnern, wofür er leben soll. Finde es, zeige es ihm und bring ihn dazu, leben zu wollen, unabhängig von den Umständen, die eintreten werden, nachdem du seinen Namen erfahren hast. 

			Sophia kratzte sich am Kopf und steuerte auf die Treppe zu, die unter Deck führte. 

			Es ist eigenartig, dass ein Name von solcher Bedeutung sein kann, überlegte sie. 

			Es ist doch so, wenn du mich bei unserer ersten offiziellen Begegnung falsch genannt hättest, hättest du nicht mein Reiter werden können, erklärte er. Ein Name hat unglaubliche Macht, wie Worte im Allgemeinen. Ich vermute, wie auch immer Quiets echter Name lautet, er verrät sein Geheimnis und könnte auch die Quelle seiner Macht sein. Vielleicht wird es ihm zum Verhängnis, wenn du ihn kennst. 

			Warum sollte Königin Anastasia Crystal es dann zur Bedingung machen, dass das Gegengift wirkt? Sophia machte den ersten Schritt auf der dunklen Treppe. 

			Gutes Argument, stimmte Lunis zu. Scheinbar mag sie den Gnom wirklich. 

			Nun, er hat ihre Leute gerettet, kommentierte Sophia. Sieht sehr nach Quiet aus, wenn du mich fragst. 

			Gut, also gibt es einen weiteren Grund, warum diese Information erforderlich ist, damit das Gegenmittel wirkt, bemerkte Lunis. 

			Sophia seufzte. Wäre es nicht toll, wenn uns jeder einfach die Absichten hinter den rätselhaften Dingen, die er tut, erklären würde? 

			Lunis lachte. Wo bliebe da der Spaß? 

			Offensichtlich geht es genau darum, antwortete Sophia. Man macht alles so verwirrend und geheimnisvoll wie möglich für die neue Drachenreiterin, sodass sie Kopfschmerzen bei dem Versuch bekommt, mit Rätseln gefüllte Missionen zu lösen. 

			Ich bin sicher, so reden sie alle heimlich über dich, kicherte Lunis. 

			Sophia wollte gerade antworten, als sie an einem Raum vorbeikam, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie blieb in der Tür stehen und spannte sich an, weil das Schiff heftig hin und her schaukelte. Als es sich beruhigte, holte sie fasziniert Luft. 

			Der Raum vor ihr war nicht ungefähr wie einer, den sie schon einmal gesehen hatte. Es war ein vollständiges Duplikat von Hiker Wallaces Büro.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Alles vor Sophia war genauso wie in Hikers Büro in der Burg, als es noch nicht baufällig war. Die Fenster an der Seite des Schiffes waren so gewölbt wie die zu Loch Gullington. Der wuchtige Schreibtisch, der ganz links im Raum stand, war genau wie der von Hiker. Es lag sogar das gleiche Logbuch in einer Ecke. Noch überraschender als die Ledercouch und die Bücher an einer Wand, alles Duplikate derer in der Burg, war der Globus neben den Fenstern. 

			Zögernd machte Sophia einen Schritt in den Raum und begriff, dass hier das Quartier des Captains war, Quiets privater Bereich. 

			Sophia zögerte, bevor sie mit den Fingern über den Globus tastete. Sie drehte die Kugel um die Achse bis Schottland ins Blickfeld kam.

			Da alles genauso aussah wie in der Burg, erwartete sie halbherzig, fünf rote Punkte auf der Oberfläche blinken zu sehen, die die Drachenreiter anzeigten, die sich gerade in Gullington befanden. Es gab aber nur einen Punkt und der war mit »The McAfee«, beschriftet. 

			Sophia studierte den Globus noch eine Minute länger, weil sie dachte, dass sie vielleicht noch andere Hinweise darauf entdecken würde, aber außer der Position des Schiffes gab es nichts anderes Magisches. 

			Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit den Büchern zu und ging an den Regalen entlang, ohne etwas zu suchen, sondern ließ einfach nur ihren Blick über die Buchrücken gleiten. Die Bände im Regal waren alt. Richtig alt. Obwohl alles in tadellosem Zustand war, sah es aus, als wäre es aus einem anderen Jahrtausend. 

			Sophia hoffte, in den Regalen ein Buch mit Gedichten zu finden, aber der Hinweis, den sie suchte, konnte nicht so offensichtlich sein. 

			Am Schreibtisch öffnete Sophia das Logbuch, begierig darauf, etwas Hilfreiches zu finden. Vielleicht den Namen von Quiet, hoffte sie. 

			Es gab nur eine Sache, die im Büro des Gnoms anders war als in dem von Hiker. Neben seinem Schreibtisch stand eine Vitrine und ihr Standort wies auf ihre besondere Bedeutung hin. Die rechteckige Vitrine auf einem Sockel neben dem Schreibtisch des Captains war aus Glas, bis auf den Boden, dort lag ein rotes Samtkissen. Auf dem Samtkissen war nichts. 

			Sophia starrte eine ganze Weile auf die leere Vitrine und fragte sich, was sich wohl in dem etwa zwei auf zwei Meter großen Kasten befunden haben könnte. Es sah nicht nach einem Verbrechen aus. Sie war nicht aufgebrochen worden, aber was immer sich darin befunden hatte, war verschwunden. 

			Vielleicht ist es unsichtbar, schlug Lunis vor. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Das glaube ich nicht, aber das ist immer etwas, das man im Hinterkopf behalten sollte. 

			Denn so makellos alles auf dem Schiff war, die Schrift im Logbuch war verwischt, aber die Seiten waren nicht verzogen, als wären sie nass geworden und wieder getrocknet. 

			Zweifellos war hier Magie eingesetzt worden, um die Schrift zu verwischen und mögliche Hinweise zu verbergen. 

			Sie zog die Schreibtischschublade auf und durchwühlte sie, wobei sie mehrere Dinge fand, die ihr den Namen des Kapitäns der McAfee verraten konnten. Ein graviertes Feuerzeug. Eine Reihe von Quittungen. Ein Bild der Crew mit Quiet im Vordergrund, alle Namen auf der Rückseite geschrieben. 

			Der Name, der zu Quiet gehörte, war verschwommen. 

			Sophia seufzte. Warum musste der süße, kleine Gnom in dieser Sache so ekelhaft nervig sein?

			Sie studierte das Bild und sah sich die Gesichter der Männer an, die hinter Quiet standen. Sie waren alle Magier oder Elfen. Es war ein widersprüchliches Bild, mit einem kleinen Gnom, der befehlend vor ihnen stand. 

			Es hätte sie nicht überraschen sollen, dass der Geländewart nicht einen Tag gealtert war. Für magische Rassen war es üblich, langsam zu altern. Drachenreiter lebten am längsten und alterten sehr zögernd. Die Burg war offensichtlich dafür verantwortlich, aber die Drachenelite war nicht völlig immun gegen das Altern. Adam Rivalrys Porträt in der Burg war ein Zeugnis dafür, es zeigte ihn mit einem Gesicht voller Falten und langem, weißen Haar und Bart. Selbst im Alter von achthundert Jahren sah er hervorragend gut aus. 

			Die Tatsache, dass Quiet in eintausend Jahren überhaupt nicht gealtert war, war ein bisschen schwerer zu fassen. Sie erinnerte sich an Ainsley, als sie zum Speicherpunkt zurückgereist war. Sie sah auch noch genauso aus. 

			Es gab etwas an der Burg, das die beiden in ihrem Zustand hielt. 

			Aber wie? Und warum? 

			Sophia legte das Bild zurück in die Schublade, nachdem sie auf dem Schreibtisch nichts anderes von Interesse gefunden hatte. 

			Sie wollte ihre Suche im Büro des Kapitäns gerade aufgeben, als sie die Ecke eines Pergaments bemerkte, das unter einem Teppich hervorlugte. 

			Sophia bückte sich, um einen Brief aufzuheben. Die Handschrift auf dem Papier war anfangs schwer zu lesen, wie die eines alten Engländers. Nach einem Moment gewöhnten sich Sophias Augen an die krakelige Handschrift und sie konnte erkennen, was dort stand. Er war an Quiet adressiert. Zu Sophias Enttäuschung stand dort aber nur sein Spitzname. 

			Sophia vermutete, dass er diesen Spitznamen noch aus der Zeit hatte, bevor er der Drachenelite beitrat. Es schien, als wäre der Gnom schon vor Jahrhunderten ein ruhiger Zeitgenosse gewesen. 

			Sie holte tief Luft und fühlte das erste bisschen Hoffnung, seit sie an Bord der McAfee kam, dass dieser Brief einen Hinweis enthalten könnte. 

			Der Text lautete: 

			Liebster Quiet,

			ich hoffe, deine Reisen tun dir gut. Als deine Mutter bin ich stolz auf dich, egal was passiert. Das ist das Vorrecht einer Mutter. Nichts macht mich glücklicher, als zu wissen, dass du in die Fußstapfen deines Vaters getreten bist und dich entschieden hast, auf den sieben Weltmeeren zu segeln. 

			Dein Vater wäre sehr stolz auf dich. Ich weiß, dass der Verlust deines geliebten Vaters für dich genauso schwer war wie für mich. Jeder Tag bringt seine Herausforderungen mit sich, aber ich bin mir sicher, dass du dies noch deutlicher spürst, wenn du auf die Gewässer hinausblickst, die er einst selbst befahren hat. 

			Ich habe beschlossen, dass du den wertvollsten Besitz deines Vaters erhalten solltest. Ich denke, er wird dich in die richtige Richtung lenken, wenn du dich verirren solltest. Nicht so wie der Kompass, den du so magst und der dir die Navigationsrouten der McAfee zeigt. 

			Manchmal ist es der beste Weg, auf unser Herz zu hören, wenn wir uns verirrt haben. Ich habe die Kapitänsmütze deines Vaters beigelegt. Wenn du deinen Weg vergisst, dann entfällt dir, wer du bist oder warum du diesen Weg eingeschlagen hast. Schaue auf die Mütze deines Vaters. Sie wird dich daran erinnern, wer du bist. 

			Das Meer war das Herz und die Seele deines Vaters. Ich vermute, es wird auch die deine sein. 

			Möge die Kapitänsmütze deines Vaters deine Seele an den Tagen beherbergen, an denen du Schutz brauchst. An den Tagen, an denen du ihn nicht brauchst, hoffe ich, dass sie dich an deine Bestimmung erinnert. Wir alle brauchen eine Erinnerung daran, warum wir dienen und diese wird deine sein, mein Sohn. 

			Mit all meiner Liebe

			Deine Mum

			Die Mütze, dachte Sophia und zuckte mit dem Kopf zur leeren Vitrine hoch. 

			Das Haus seiner Seele, meinte Lunis, nachdem er alles gesehen hatte, was Sophia im Inneren des Schiffes fand. Genau wie Mama Jamba gesagt hat. 

			Ja, wunderte sie sich. Das kann kein Zufall sein. Quiets Mutter hatte gesagt, die Mütze würde seine Seele beherbergen, wenn er Schutz bräuchte. Das ist es, was ich Quiet geben muss, um ihn daran zu erinnern, wer er ist und warum er nicht aufgeben darf. Wenn ich ihm die Kapitänsmütze seines Vaters zurückgeben kann, bin ich sicher, dass er mir seinen richtigen Namen verraten wird. 

			Ihre Augen ruhten auf dem leeren Samt neben Quiets Schreibtisch, als Lunis ihre Gedanken wiederholte. 

			Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo die Kapitänsmütze ist und sie zurückholen.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Sophia hatte mehr Elan, als sie an diesem Abend in die Burg eilte. Ein merkwürdiges Aroma, das nach einer eigenwilligen Kombination aus Gewürzen und verbranntem Fleisch roch, stieg ihr in die Nase, als sie den Speisesaal betrat. Mahkah, der bereits am Tisch saß, schien das skeptische Gefühl zu teilen, das sie in Bezug auf das Essen an diesem Abend hatte.  Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Ich glaube, ich habe noch einen Vorrat an Proteinriegeln in meinem Zimmer. Ich werde sie mit dir teilen.« 

			Er nickte anerkennend. »Danke.« 

			»Oh, gut«, kommentierte Hiker und stapfte in den Essbereich. »Hier sieht es schon etwas normaler aus.« 

			Mama Jamba hatte einiges repariert, sodass es ein bisschen angenehmer war als vorher. Sophia hoffte, dass Mama sich ihrer erbarmt und ihr Bett wieder hergerichtet hatte, das in seinem jetzigen Zustand nicht benutzbar war, da der Baldachin auf die Matratze gefallen war. 

			»Was habt ihr bei euren Nachforschungen herausgefunden?« Hiker nahm seinen Stammplatz ein, testete aber den Stuhl, bevor er sein gesamtes Gewicht vorsichtig darauf niederließ. Als er sicher war, dass er nicht brechen würde, entspannte er sich und atmete aus. 

			»Die Saverus-Organisation wurde von einem ihrer eigenen Objekte ausgeschaltet«, begann Mahkah. »Ich werde mehr Zeit brauchen, um die Dinge zu recherchieren, aber wir sind definitiv auf dem richtigen Weg.« 

			Hiker nickte Mahkah anerkennend zu, als Ainsley am Speisesaal vorbei zur Eingangstür trottete. 

			»Und Sophia, was hast du …«

			Der Anführer der Drachenelite hielt inne, als die Haushälterin sich umdrehte, wieder in die andere Richtung schlenderte und verloren wirkte. 

			»Ainsley«, rief Hiker. 

			Die Elfe steckte ihren Kopf um die Ecke, einen verwirrten Ausdruck im Gesicht. »Wer?«, fragte sie. 

			»Ainsley«, wiederholte er ihren Namen. 

			Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Hier draußen ist niemand außer mir, Sir.« 

			»Ich rede mit dir«, brummte er streng. 

			Ihr Mund sprang auf. »Oh, ich bin Ainsley. Das ergibt Sinn. Ich dachte, ich wäre eine Angela oder eine Ansel, aber Ainsley klingt richtig.«

			Sophia sah Hiker an. Die arme Haushälterin war tatsächlich am Durchdrehen, wenn sie schon Probleme hatte, sich an ihren eigenen Namen zu erinnern und Sophia hatte tatsächlich vergessen, die Elfe wie versprochen zum Abendessen abzuholen. 

			»Entschuldigt, dass ich euch alle unterbreche«, begann Ainsley und knickste im Türrahmen. »Ich bin auf der Suche nach, nun ja, eigentlich bin ich mir nicht sicher. Mein Magen macht seltsame Geräusche und ich bin sicher, dass das etwas zu bedeuten hat.« 

			Hiker seufzte. »Ja, du bist hungrig.« 

			»Oh, dann sollte ich essen!« Ainsleys Gesicht hellte sich auf. 

			»Ja, das solltest du«, antwortete Hiker. 

			»Nun gut«, sang Ainsley und bewegte ihre Arme hin und her, als würde sie rennen, aber sie blieb an Ort und Stelle stehen. »Das ist es dann wohl, was ich tun werde.« 

			»Gute Idee«, bemerkte er, als Mama Jamba um Ainsley herum in den Speisesaal kam. 

			»Warum stehst du nur da?«, fragte Hiker Ainsley, die den Hinterkopf von Mama Jamba anstarrte, als wäre sie ein Alien. 

			»Ich weiß nicht, wo ich sonst stehen soll«, antwortete Ainsley. 

			Verwirrung flackerte auf dem Gesicht des Wikingers auf. »Du solltest überhaupt nicht stehen. Wir sitzen, wenn wir essen.« 

			»Okay«, zwitscherte sie. 

			»Also, setz dich«, befahl Hiker. 

			»Okay«, wiederholte Ainsley. Die Haushälterin setzte sich auf den Boden. 

			Hiker griff mit der Hand an seine Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, Ainsley, an den Tisch.« 

			»Oh, ja«, meinte sie und beeilte sich, aufzustehen. Sie nahm am hintersten Ende des Tisches Platz, gegenüber den anderen, etwa zwanzig Plätze entfernt. 

			Hiker rollte mit den Augen und ließ das Kinn sinken. »Zum Rest von uns.« 

			»Oh.« Ainsley rutschte von ihrem Platz. Sie stutzte, bevor sie sich den Stuhl neben Mama Jamba herauszog. 

			»Was ist los?« Sophia las die plötzliche Anspannung in Ainsleys Gesicht. 

			Ainsley klopfte mit der Hand an ihre Wange und flüsterte laut. »Das ist Mutter Natur, nicht wahr?« 

			Sophia nickte. »Ja, sie ist sehr nett und ihr beide seid Freunde.« 

			Die Augen der Haushälterin weiteten sich, als sie das Wort ›Freunde‹ murmelte. 

			»Komm nur, Liebes«, ermutigte Mama Jamba sie und legte die Serviette in ihren Schoß, gerade als Evan aus der Küche stolzierte und einen Teller mit gebratenen Lammkoteletts brachte. Sophia wusste, was es sein sollte, aber als er ihn mutig auf die Tischplatte stellte, war völlig unklar, was die Fleischbrocken darstellten. 

			»Was ist denn das?« Hiker steckte seine eigene Serviette in den Kragen seines Hemdes. 

			»Lammkoteletts!«, rief Evan aufgeregt aus. 

			»Was ist mit den Lämmern passiert?«, wollte Hiker wissen. 

			Das Lächeln auf Evans Gesicht wurde schwächer. »Ich habe mein Bestes gegeben. Ein wenig Wertschätzung würde mir sehr guttun.« Er drehte sich um und stürmte zurück in Richtung Küche. 

			»Oh, das ist richtig!«, schrie Ainsley und hob einen einzelnen Finger in die Luft. »Ich weiß wieder, wo ich bin. Jetzt erinnere ich mich wieder!« 

			Mama Jamba klopfte der Haushälterin auf die Schulter. »Ich wusste, dass es so kommen würde, Liebes. Es dauert immer ein bisschen nach einem Nickerchen, aber bis zum Nachtisch wirst du dich wieder normal fühlen.« 

			»Es gibt einen Nachtisch?« Hiker klang nicht begeistert. 

			»Nicht, wenn du dein Gemüse nicht aufisst«, entgegnete Evan, während er in echter Ainsley-Manier durch die Schwingtür schwirrte. Er trug ein paar dampfende Schüsseln und stellte sie vor Sophia und Mahkah ab. 

			Die beiden tauschten widerwillige Blicke aus. Sophia wusste, was in den Schüsseln sein sollte und doch gab es keinen Grund, warum die Kartoffeln eine blubbernde lila Masse sein oder die gerösteten Möhren sich wie kleine Käfer in einem Aquarium bewegen sollten. 

			»Um auf dein Angebot zurückzukommen …«, flüsterte Mahkah an Sophias Schulter. 

			Sie nickte und war dankbar, dass sie die Proteinriegel für genau diese Gelegenheit aufbewahrt hatte. 

			Mit einem höflichen Lächeln stach Mama Jamba mit einer Gabel in eines der Lammkoteletts. Es hüpfte von ihrer Gabel weg und schien verletzt zu sein. »Lieber Evan, hast du zufällig Magie benutzt, um dieses Essen zuzubereiten?« 

			Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte stolz. »Warum, ja. Esst auf. Wenn ihr Nachschlag wollt, da ist noch viel mehr, wo das herkommt.« 

			»Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, würgte Hiker. 

			»Die Sache mit dem Kochen mit Magie ist die gleiche wie mit jeder anderen Fähigkeit«, dozierte Ainsley und klang dabei überzeugender als zuvor. »Man kann etwas nicht mit Magie tun, wenn man nicht weiß, wie man es üblicherweise macht. Zumindest kann man es dann nicht gut ausführen.« 

			»Oh.« Evans Lächeln verblasste. »Nun, ich kann nicht wirklich gut kochen, aber ich bin mir sicher, dass das hier trotzdem ziemlich gut ist.« 

			Hiker stieß sich vom Tisch ab und schüttelte den Kopf. »Ich weigere mich, das zu essen. Würdest du das Brot holen?« 

			Alle saßen da und warteten. 

			Nach einem Moment warf Hiker Evan einen spitzen Blick zu. 

			Der Drachenreiter presste seine Hand auf die Brust, Überraschung auf seinem Gesicht. »Oh, du meinst mich?« 

			»Natürlich meine ich dich«, brüllte Hiker und sein Temperament flammte auf. 

			Evan eilte zurück in die Küche und warf die Hände nach oben. »Ein Dankeschön würde dich nicht umbringen«, brummte er vor sich hin. 

			Mama Jamba schaute über den Tisch zu Sophia. »Und nun?« 

			Die Frage hing in der Luft und erregte die Aufmerksamkeit von Hiker. 

			Sophia lächelte. »Ich habe dieses Haus gefunden …« 

			Mama Jamba strahlte. »Sehr gut. Glaubst du, du ahnst, wo es zu finden ist?« 

			Sophia nickte. »Ich glaube, ich weiß, wer mir sagen kann, wo ich es finden kann.« 

			Mutter Naturs Augen huschten zu Sophias Händen, die auf dem Tisch ruhten. »Ja und das Timing ist perfekt. Deine Nägel sehen aus, als könnten sie etwas Pflege vertragen.« 

			»Worüber redet ihr beide?«, fragte Hiker. Der Mangel an Genießbarem machte ihn mürrischer als sonst. 

			»Nun«, begann Mama Jamba. »Wie du weißt, ist Sophia auf der Mission, Quiet zu heilen. Ich glaube, sie ist auf dem richtigen Weg. Nur ein paar Abstecher und ich bin sicher, dass sie den Gnom wieder zu seinem alten Selbst machen wird.« 

			»Gut«, knurrte Hiker. »Ich bin es leid, dass die Hälfte meiner Mitarbeiter fehlt oder inkompetent ist.« 

			Sophia schaute sich am Tisch um und bemerkte, dass auch Wilder fehlte, offensichtlich auf seinem geheimen Nebenauftrag, der ihm von Subner aufgetragen wurde. Es fühlte sich ungewohnt an, ohne ihn hier zu sein. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er bei den meisten Mahlzeiten neben ihr saß. 

			Evan rumpelte durch die Küchentür und trug einen Korb mit Brötchen, die er versuchte, als Brot auszugeben. Als er sie auf den Tisch platzierte, lehnte sich Ainsley in ihrem Stuhl zurück und überschlug sich vor Lachen. 

			Hiker war überhaupt nicht amüsiert. »Was soll das sein?« 

			»Das Brot, um das du gebeten hast«, bestätigte Evan trocken und verengte seine Augen wegen der Haushälterin, die immer noch unkontrolliert gluckste. 

			»Warum ist es verbrannt?« Hiker beäugte die fast schwarzen Brötchen. 

			»Ist schon gut«, erwiderte Evan und nahm eines der Brötchen zusammen mit einem Messer in die Hand. »Du musst nur das Äußere abschaben.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Könntest du das hier wegschaffen? Könntest du uns … ich weiß nicht, irgendwas Essbares bringen?« 

			»›Könntest du‹«, wiederholte Ainsley und lachte immer noch. »Jemand hat meinen alten Namen geerbt! Könntest du!« 

			Evan schüttelte den Kopf und griff nach dem Korb mit dem verbrannten Brot. »Ich schufte für euch und das ist der Dank, den ich bekomme. Ihr wisst, dass ich mir diese Behandlung nicht gefallen lassen muss …«

			»Doch, das musst du«, unterbrach Hiker. 

			Evan wedelte mit dem Korb voller verbranntem Brot herum. »Du sollst wissen, dass ich ein Drachenreiter bin. Es gibt einen guten Grund, warum ich nicht weiß, wie man so etwas macht.« 

			»Wir müssen alle lernen, uns anzupassen«, kommentierte Hiker trocken und sah sich am Tisch nach etwas Essbarem um. Das Einzige, was im Entferntesten griffbereit stand, war die Blumendekoration und Sophia war sich nicht sicher, ob sie nicht giftig war, was wahrscheinlich immer noch besser war als das Essen, das Evan serviert hatte. 

			Ainsley lachte weiter, als Mama Jamba sich vom Tisch erhob. »Na ja, weißt du, ein bisschen Fasten tut ab und zu ganz gut.« Sie stand auf und warf Hiker einen auffordernden Blick zu. »Aber ich hätte gerne Pfannkuchen, wenn du also meiner Bitte nachkommen würdest, Hiker, wäre das das Beste.« 

			Er grinste, offensichtlich nicht glücklich über das, worauf sie sich bezog. »Ich glaube einfach nicht, dass …«

			»Was?« Mama Jamba unterbrach ihn. »Machst du dir denn Sorgen, dass jemand in Gullington einbricht?« 

			Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Mama, wir haben das doch besprochen und …«

			»Und ich habe dir als diejenige, die die Sicherheit in Gullington bis auf Weiteres aufrechterhält, gesagt, dass es in Ordnung wäre«, schaltete sich Mama Jamba ein. 

			Hiker knurrte. »Aber was ist, wenn sie …«

			»Alle deine Geheimnisse klauen?«, fragte sie und unterbrach ihn erneut. »Was, wenn sie dir helfen und mich vor dem Verhungern bewahren?« 

			Er seufzte. »Du bist ein zeitloses Wesen, das nicht getötet werden kann.« 

			»Das heißt aber nicht, dass ich gerne auf meine Blaubeerpfannkuchen verzichte«, feuerte sie zurück. »Ich werde mich jetzt zeitig zur Ruhe begeben, aber ich freue mich auf ein komplettes Frühstück morgen.« Sie wandte sich zum Ausgang. »Du weißt, was zu tun ist, Hiker, mein Lieber.« 

			Er riss sich die Serviette aus dem Kragen und warf sie auf den Tisch. 

			Sophia erwartete, dass er ebenfalls vom Tisch aufstehen und davonstürmen würde, daher war sie überrascht, als er sie ansah und sagte: »Ich werde dich nun um etwas bitten, von dem ich nie dachte, dass ich es tun müsste.« 

			Sie neigte ihren Kopf zur Seite, nervös und fasziniert. »Ja, Sir?« 

			Er räusperte sich. »Du musst deine Freunde im Haus der Vierzehn um Hilfe bitten.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Sophia konnte nicht fassen, worum Hiker sie gebeten hatte, als sie sich auf den Weg in den Bereich außerhalb der Barriere machte. Es war nichts, was sie in einer Million Jahren erwartet hätte, vom Anführer der Drachenelite zu hören. 

			Hiker Wallace bat um Hilfe. 

			Von Außenstehenden. 

			Die Dinge hatten sich tatsächlich geändert. 

			Das zeigte nur, dass die Umstände alles beeinflussten. Hunger beeinflusste die Entschlossenheit der Menschen und wenn die Dinge kompliziert wurden, waren die Starken nur so stark wie diejenigen, die sie um Hilfe bitten konnten. Dank Sophia hatte die Drachenelite ein paar neue Verbündete. 

			Sie hatte ihrer Schwester Liv eine SMS geschickt, in der sie ihr die komplette Anfrage übermittelte. Sophia hatte fast damit gerechnet, dass Liv sie sofort anrufen und fragen würde, ob Hiker den Verstand verloren hatte oder von Außerirdischen getötet und dupliziert worden war. 

			Stattdessen schickte Liv, die viele Veränderungen durch Tragödien und Not erlebt hatte, auch an sich selbst, einfach eine Nachricht, die lautete: 

			Es tut mir leid, dass die Drachenelite es so schwer hatte. Ich werde ein paar Stunden brauchen, um alles in die Wege zu leiten. Triff mich um Mitternacht im Haus.

			Sophia übermittelte eine Bestätigung, als sie die Barriere überquerte. 

			Das Timing war perfekt. Sophia hatte genug Zeit, um zu Mae Ling zu gehen und bis Mitternacht nach Gullington zurückzukehren. 

			Sie hielt inne und erkannte sofort das Problem. Das letzte Mal, als sie ihre gute Fee besucht hatte, war es im Happily Ever After gewesen, dem Gute-Feen-College. Da sie nicht am College eingeschrieben war, konnte sie nicht direkt in die Schule gelangen und sie hatte ein Wachssiegel zerbrochen, das Mae Ling ihr beim letzten Mal hinterlegt hatte. 

			Sophia starrte hinaus auf die sanften grünen Hügel und überlegte ihre Optionen. Sie begann darüber nachzudenken, nach Gullington zurückzukehren, als etwas vom Himmel herabwehte. 

			So schnell sie konnte, zog sie Inexorabilis aus seiner Scheide und schwang das Schwert, bereit, das, was immer es war, zu zerstückeln. Ihre Augen verengten sich auf das kleine, rote Etwas. Es war ein runder Ballon, der auf den Boden herabschwebte. An einer Schnur war ein kleiner, blauer Beutel befestigt. 

			Sophia war davor gewarnt worden, Objekte anzufassen, die ihr unerwartet geschickt wurden, aber irgendetwas sagte ihr, dass es dieses Mal in Ordnung war. Sie sprang in die Luft und gewann dabei mehr Höhe, als jeder normale Magier an einem guten Tag haben würde. Ihre Finger griffen nach dem Beutel und zogen ihn mit dem roten Ballon nach unten. 

			Aufgeregt und nervös zugleich löste sie den roten Luftballon von dem Bündel und ließ ihn in den Himmel schweben. Sie nahm einen Zettel heraus und öffnete ihn zuerst. 

			Liebe Sophia Beaufont,

			es ist okay, dass du den Ballon losgelassen hast. Er wird innerhalb von Minuten platzen und biologisch abgebaut. 

			Da du einen Weg zum Happily Ever After brauchst, habe ich dir diese Macarons als Portal geschickt. Nimm einfach einen Bissen und du wirst transportiert. Mir ist klar, dass du Hunger hast, aber iss nur den einen Keks, da du die anderen für deine Reisen zu mir brauchen wirst. Mach dir keine Sorgen, ich werde Essen für dich parat haben, wenn du ankommst. 

			Bis bald. 

			Alles Liebe

			Mae Ling

			Sophia zog den Beutel auf, Erleichterung erfüllte sie, als sie den süßen Duft der Macarons roch. Eine dringend benötigte Leckerei und ein Weg, um zu ihrer guten Fee zu gelangen. Natürlich wusste Mae Ling, dass sie sie treffen musste und hatte ihr den Weg gewiesen. Eine gute Fee zu haben, die ihre Bedürfnisse voraussah, war das Beste. 

			Vielleicht ging es gerade aufwärts. 

			Sie nahm einen einzelnen blauen Macaron aus dem Beutel, biss ab und betrat das ungewöhnliche Portal zum Happily-Ever-After-College, ein Ort, an den sie nach ihrem letzten Besuch sehr gerne zurückkehren und ihn erkunden wollte.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Das Happily-Ever-After-College war genauso, wie Sophia es in Erinnerung hatte, hell und farbenfroh mit dem intensiven Duft von Backwaren und Süßigkeiten in der Luft. Es war Nacht im Gute-Feen-College, wo auch immer es sich befand. 

			In einiger Entfernung stand das Hauptgebäude. Der regenbogenfarbene Läufer begann ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der Sophia eingetreten war und verlief den ganzen Weg bis zur Tür. Die Fenster des Gebäudes waren hell erleuchtet, sodass sie sich fragte, ob es später Abend war, noch vor der Schlafenszeit. 

			Der Wind bewegte die Äste der Weidenbäume und sandte Pollen in die Luft, die wie Baumwollfetzen aussahen. Sophia streckte eine Hand aus und fuhr mit den Fingern durch die langen Äste. Sie schätzte die Tatsache, dass sie die Frau kannte, nach der diese Bäume benannt waren und dass sie an genau dieser Schule wohnte. Sophia mochte die Ironie ihres Lebens in letzter Zeit und sie hatte das Gefühl, dass es noch mehr werden würde, wenn sie sich auf diese Abenteuer einließ. 

			Die Drachenreiterin machte sich auf den Weg zu den rosafarbenen Eingangstüren vom Happily Ever After und genoss, wie friedlich es sich auf dem Gelände anfühlte. Selbst der Wind störte sie nicht, der ihr die Haare durcheinanderwirbelte. 

			Sie entdeckte Mae Ling, die geduldig auf sie wartete, als sie das Gebäude betrat. Zu Sophias Überraschung war die Schule noch nicht beendet. Frauen in regenbogenfarbenen Faltenröcken und rosa Blusen eilten den langen Flur entlang und unterhielten sich angeregt. Viele von ihnen warfen Sophia neugierige Blicke zu, als sie ihre gute Fee am Eingang der Schule traf. 

			»Wow, ihr habt am Abend Unterricht?« Sophia bemerkte, dass die meisten Schülerinnen ihre Bücher und Materialien mit sich schleppten, während sie durch den Flur huschten. 

			Mae Ling hielt ihren Blick auf Sophia gerichtet, während sie den Kopf schüttelte. »Wir haben zu jeder Zeit des Tages Unterricht.« 

			»Oh, wirklich?«, fragte Sophia überrascht. Der Geruch von Schokolade ließ ihren Magen knurren. Der Keks hatte sie kaum satt gemacht. 

			»Nun, gute Feen schlafen nicht, Liebes«, erklärte Mae Ling. 

			»Tun sie nicht?«, fragte Sophia nach, denn das hatte sie nicht erwartet. Sogar Mama Jamba schlief. Eigentlich war die Frau sehr streng, wenn es darum ging, ihren Schönheitsschlaf zu bekommen.

			»Um Himmels willen nein«, erwiderte Mae Ling. »Du würdest keine gute Fee wollen, die bei der Arbeit schläft, oder?« 

			Sophia überlegte. »Nein, ich denke nicht.« 

			Mae Ling streckte ihren Arm aus und wies Sophia den Weg zum hinteren Teil des Flurs. Sie folgte und studierte wieder all die interessanten Klassenzimmer, während sie ging. Jedes war ein weiteres Künstlerparadies. Es gab andere Klassenzimmer als zuvor – eines für die Herstellung von Schmuck. Edelsteine, die auf den Arbeitsplätzen verstreut waren, funkelten im Licht. 

			Es gab eines für Kerzenherstellung, die Düfte, die aus dem Raum strömten, wetteiferten mit dem Geruch von Süßigkeiten in der Luft. Das letzte, an dem sie vorbeikamen, bevor sie in ein Büro einbogen, war eine Gärtnerei, in der Grünpflanzen den Raum dominierten. Sophia erblickte mehrere exotische Pflanzen, die sie noch nie gesehen hatte. 

			»Bitte mach es dir bequem.« Mae Ling hielt Sophia eine Hand hin und präsentierte eine Sitzgelegenheit auf einer Seite des Schreibtisches. 

			Der Sessel war etwas, das Sophia irgendwann einmal nachbauen musste. Es war ein großer, rosafarbener Sessel mit einer hohen Rückenlehne, die sich über den Kopf wölbte und so ein kleines Dach über der Person bildete, die darin saß. Die Knöpfe, die das Ding zierten, waren aus Messing und die Armlehnen waren wie Spiralen geformt. Es war mehr ein Kunstwerk als eine Sitzgelegenheit. 

			Sophia nahm sich einen kurzen Moment Zeit, um den Raum zu studieren und ließ sich dann in den Sessel plumpsen, dessen weiche Bequemlichkeit sie sofort mochte.

			Mae Ling glitt auf die andere Seite des Schreibtisches, der ordentlich und sauber aufgeräumt war. Keine Papiere lagen verstreut, nur ein MacBook stand in der Mitte. Der Schreibtisch war wie der regenbogengestreifte Läufer vor dem College farbenprächtig – jede der Schubladen hatte einen anderen freundlichen Farbton von Rosa, Pastellgrün, Blassblau, Sonnengelb bis hin zu einem kräftigem Orange. 

			Auf den Schreibtisch waren skurrile Bilder von Strichmännchen und verschiedene Formen von Herzen und Sonnen gemalt. Außerdem standen an einigen Stellen Zitate wie ›Das Leben ist kurz‹ oder ›Es liegt nur an dir‹ oder ›Werde, was du möchtest‹ oder ›Ist das Leben nicht schön‹. 

			Hinter dem Schreibtisch stand ein Sessel, identisch mit dem, auf dem Sophia Platz genommen hatte. 

			Wie die Fassade des Colleges und des Flurs hatte auch das Büro eine interessante Zweiteilung. Während der Schreibtisch ein bunter Farbklecks und die Stühle leuchtend rosa waren, waren die Wände einfarbig und der Boden in einem neutralen Farbton gehalten. 

			Mae Ling winkte mit der Hand über den Schreibtisch und ein Tablett mit Tee und einem ganzen Turm aus Gebäck und Konfekt erschienen vor Sophia. 

			»Jetzt iss bitte auf«, verlangte Mae Ling und nahm Platz. »Du musst in ein paar Minuten zurück sein.« 

			Sophia warf einen Blick auf ihre Uhr. »Nein, ich habe bis Mitternacht Zeit.« 

			Mae Ling lächelte diskret. »Jemand vom Haus der Vierzehn wird früher auftauchen. Die haben es nicht so mit der Zeit.« 

			»Oh, wer?« Sophia ging die Liste der Leute durch, die sie Liv gebeten hatte mitzubringen. Sie alle waren verantwortungsvolle Erwachsene, von denen sie dachte, dass sie ein fantastisches Zeitmanagement hatten, aber Mae Ling lag nie falsch. 

			Sophia schnappte sich ein Schokoladen-Eclair aus der Lebensmittelauswahl. Die Glasur war so perfekt aufgestrichen, dass das Gebäck eher wie ein Kunstwerk als eine süße Leckerei aussah. 

			Mae Ling schlug die Hände auf dem Schreibtisch zusammen und warf Sophia einen ruhigen Blick zu. »Okay, also weiter, stell mir deine Frage.« 

			So funktionierte es, hatte Sophia gelernt. Auch wenn Mae Ling bereits wusste, was Sophia sie fragen wollte und auch wenn sie die Antwort bereits kannte, war es Sophias Aufgabe, die Frage zuerst zu stellen. Das war ein Teil ihrer Magie. 

			»Ich muss die Kapitänsmütze finden, die Quiets Vater gehörte«, verkündete sie zwischen zwei Happen. »Kannst du mir sagen, wo ich sie finden kann?« 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kann dir sagen, wer weiß, wo sie ist.« 

			Sophia nickte, sie hatte erwartet, dass es nicht so einfach sein würde. Sie nahm den letzten Bissen des Schokoladen-Eclairs und inhalierte das Gebäck regelrecht. 

			Mae Ling hob ihren Finger, drehte ihn und die Teekanne schenkte Sophia eine Tasse ein. 

			»Du wirst deiner Schwester eine SMS schicken und sie bitten, König Rudolf Sweetwater heute Abend mitzubringen«, wies Mae Ling an und stützte ihre Hände wieder auf die Schreibtischoberfläche. 

			Sophia hörte auf, den Brownie zu kauen, von dem sie gerade einen Bissen genommen hatte, ihr Gesicht war wie eingefroren. »Warum?«

			Mae Ling lächelte leicht. »Weil er weiß, wo diese Mütze ist, natürlich.« 

			Mit einem genervten Seufzer kaute Sophia fertig. Sie nahm einen Schluck von dem Tee und fand, dass er die perfekte Temperatur hatte. »Natürlich ist König Rudolf in die Sache verwickelt.«

			»Natürlich«, bestätigte Mae Ling. 

			Sophia tat wie ihr geheißen, zückte ihr Handy und schickte ihrer Schwester eine kurze Nachricht, um ihr genug Zeit zu geben, die Dinge zu koordinieren. 

			Sofort sandte Liv eine Nachricht zurück. 

			Bist du sicher? Ru? Bist du sauer auf Hiker und suchst nach einer guten Möglichkeit, ihn zu bestrafen?

			Sophia kicherte. Ich brauche nur seine Hilfe bei etwas. Sagst du ihm, er soll mit dir durch das Portal kommen?

			Liv gab eine Bestätigung zurück: Ich werde es ihm jetzt sagen. Wir sind Nachos essen. Ich warne dich, er wird nicht allein sein. 

			Sophia runzelte die Stirn. »Ich frage mich, was das heißt?« 

			Mae Ling wirkte amüsiert, als Sophia zu ihr aufblickte. »Das heißt, du wirst das hier brauchen.« Sie wirbelte noch einmal mit der Hand und ein kleines Samttäschchen erschien in der Mitte des Tisches. 

			Sophia warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Was ist da drin?« 

			»Du wirst es herausfinden, wenn du meinst, dass du es benutzen musst«, erwiderte Mae Ling geheimnisvoll. 

			Vorsichtig griff Sophia nach dem Säckchen, nur um festzustellen, dass es für seine Größe ziemlich schwer war. 

			»Okay, das war’s dann wohl«, meinte Sophia, während sie sich einen Trüffel schnappte und ihn sich in den Mund steckte. 

			»Nicht ganz, meine Liebe.« Mae Ling neigte ihren Kopf zur Seite. 

			Sophia hörte mitten im Biss auf zu kauen. »Mir fällt sonst nichts ein, wobei ich deine Hilfe brauche. Es sei denn, du möchtest mir sagen, wie man die Burg repariert oder einen Cyborg-Piraten fängt. Ich werde diese Informationen gerne annehmen.« 

			Mae Ling lächelte gutmütig. »Ich fürchte, eine gute Fee kann nicht bei allem helfen. Worüber ich mit dir sprechen möchte, ist eher persönlicher Natur.« 

			Sophia zog den Mund zur Seite, das hatte sie nicht erwartet. »Persönlich. Wie mein Privatleben oder deines?« 

			Das amüsierte die Frau. »Deines natürlich, Liebes. Ich fürchte, ich habe nicht viel Privatleben. Wann hat man schon Zeit für solche Dinge?« 

			Sophia nickte zustimmend. »Nun, ich auch nicht. Ich bin schließlich eine Drachenreiterin.«

			»Du bist auch eine junge Frau mit eigenen Gedanken und Gefühlen«, korrigierte Mae Ling. »Jetzt habe ich zur Abwechslung mal eine Frage an dich.« 

			Sophia antwortete nicht, da sie darauf wartete, dass ihre gute Fee fortfuhr. 

			»Erinnerst du dich an die Geschichte von Aschenputtel?«, fragte Mae Ling. 

			Diese Frage war so unerwartet, dass Sophia einen Moment lang sprachlos war. »Ja, natürlich.« 

			Nachdem sie darüber nachgedacht hatte, ergab es durchaus Sinn, dass ihre gute Fee sich auf diese Geschichte bezog, obwohl es immer noch grotesk war, wenn sie gewohnt war, weltliche Angelegenheiten mit der weisen Frau zu besprechen. 

			»Nun, du bist dir bewusst, dass du der Grund bist, warum die Winde in letzter Zeit so unruhig sind?« Es war mehr eine Feststellung von Mae Ling als eine Frage. 

			Sophia spannte sich an. Das war kein Thema, das sie in diesem Moment diskutieren wollte, vielleicht sogar nie. Sie hatte nicht herausgefunden, welche stürmischen Emotionen in ihr wüteten, die sie ignorierte, obwohl Lunis ihr gerne unterstellte, dass sie sie verleugnete. 

			»Ja, Mama Jamba hat es erwähnt«, gab Sophia zu. 

			Mae Ling nickte. »Natürlich, das hat sie.« 

			»Wirst du mir von diesen inneren Gefühlen erzählen?« Sophia war erleichtert und hoffte, dass sie von ihrer guten Fee Ratschläge zu diesem Thema bekommen konnte. 

			Zu ihrer Enttäuschung schüttelte Mae Ling den Kopf. »Ich fürchte, das ist nicht meine Aufgabe, Kleines. Hat Aschenputtels gute Fee ihr gesagt, was sie vom Prinzen halten soll oder sie in der Situation getröstet?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach, bevor sie sagte: »Nein, ich denke nicht.« 

			»Die Aufgabe einer guten Fee ist es, ihre Kinder auf das vorzubereiten, was auf sie zukommt und nicht, ihnen zu sagen, wie sie damit umgehen sollen«, belehrte Mae Ling. 

			»Steckst du mich jetzt in ein wunderschönes Ballkleid und Glasschuhe?«, scherzte Sophia. 

			Mae Ling lachte nicht. »Heute nicht, meine Liebe. Aber ich habe vor, dir bei deinen Vorbereitungen auf andere Weise zu helfen.«

			Plötzlich war Sophia nicht mehr sonderlich hungrig. Sie ließ ihre Augen über das Gebäck gleiten und wünschte, sie könnte alles auf einmal in den Mund stopfen, nur um nicht reden zu müssen. 

			»Was die meisten an der Geschichte von Aschenputtel nicht verstehen«, fuhr Mae Ling fort, »ist, dass ihre Ausgangsbeschränkung selbst auferlegt war. Sie hätte bis nach Mitternacht auf dem Ball bleiben können.« 

			»Aber dann hätte der Prinz sie als das gesehen, was sie war«, entgegnete Sophia sofort, die aus irgendeinem Grund eine starke Überzeugung für diese Geschichte empfand. 

			Mae Ling warf ihr ein wissendes Lächeln zu. »Das ist genau richtig. Er hätte es sicherlich getan und was wäre dann passiert?« 

			Sophia überlegte. »Nun, er hätte sie genauso geliebt. Es war nie das Kleid oder die Schuhe, die ihn dazu brachten, sie zu mögen. Es war, wer sie tief im Inneren war. Sie war ein guter Mensch und das hat er erkannt. Sie erhellte jeden Raum auch ohne die Kleider.« 

			Spöttisch und zum Schein beleidigt legte Mae Ling die Hände vor die Brust. »Nun, das macht die gute Fee in dieser Geschichte überflüssig.« 

			Sophia, die wusste, dass Mae Ling sich mit ihr anlegte, lächelte nur. 

			»Natürlich war es die Aufgabe der guten Fee, Aschenputtel Vertrauen zu vermitteln«, fuhr Mae Ling fort. »Aber am Ende der Nacht ist sie weggelaufen, weil sie nicht entdeckt werden wollte. Sie hatte Angst davor, geliebt zu werden und nicht nur das, sie hatte Angst, für das geliebt zu werden, was sie war.« 

			Sophia öffnete ihren Mund und die Worte sprudelten heraus. »Weil sie dachte, niemand könnte sie lieben, weil sie anders war und arm und …«

			»Ja, ja«, mischte sich Mae Ling ein. »Ihre Umstände ließen sie glauben, sie wäre nicht die Richtige für den Prinzen. Sie dachte, sie würden nicht zusammenpassen. Dennoch, selbst als sie wegrannte, ließ sie einen Schuh zurück, denn wenn wir ehrlich sind, wollte Cinderella in ihrem Herzen, dass er sie fand.« 

			Sophia war noch verwirrter als zu Beginn des Gesprächs. 

			»Siehst du, meine Liebe, manchmal haben wir bestimmte Gefühle und denken, wir würden bestimmte Dinge lieber vermeiden«, erzählte Mae Ling weiter. »Aber wir lassen die Glaspantoffeln zurück, weil das Herz will, was es will, unabhängig davon, ob der Verstand sagt, dass es funktionieren wird oder das Richtige für uns ist.« 

			Schwer atmend sah Sophia ihre gute Fee an. »Ich verstehe dich nicht.« 

			Mae Ling wippte mit dem Kopf, ein wissender Blick auf ihrem Gesicht. »Und das ist der Grund, warum wir dieses Gespräch führen. Dir ist bewusst, dass du in Bezug auf etwas mit dir im Konflikt bist, weil dein Verstand behauptet, dass es keinen Sinn ergibt. Dass es nicht funktionieren wird, aber das Herz, nun ja, wird es einen Glaspantoffel hinterlassen?«

			»So bringe ich den Wind zur Ruhe?«, fragte Sophia. 

			Die Frau lächelte und stand von ihrem Schreibtisch auf. »Die Winde sind nie ruhig, besonders nicht bei einer Person wie dir. Aber ja, wenn du dich damit befasst, wird die Brise wieder sanft werden, eine Zeit lang jedenfalls.« 

			Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand und nickte. »Du wirst dich jetzt beeilen müssen, zurück zur Burg zu kommen. Rudolf wartet auf dich.« 

			»Oh«, meinte Sophia. »Er ist derjenige, der Probleme mit der Zeit hat. Das klingt logisch.« 

			Mae Ling geleitete sie zur Tür. »Alle Dinge ergeben im Nachhinein einen Sinn. Der Schlüssel ist, zu versuchen, ihnen vorher einen Sinn zu geben.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Der Wind, der Sophia ins Gesicht pustete, als sie durch die Barriere nach Gullington trat, war beinahe eine Beleidigung nach ihrem Gespräch mit Mae Ling. Sie hatte keine Zeit, alles zu durchdenken und ihre Emotionen in diesem Augenblick zu durchfühlen.

			Was Mae Ling gesagt hatte, ergab durchaus Sinn. Der Verstand stellte Hindernisse auf, die das Herz gerne verdrängte. Das Herz brachte Menschen oft in Schwierigkeiten, wenn sie ihre rationale Seite ignorierten. Irgendwann musste Sophia sich überlegen und entscheiden, ob sie vom Ball davonrennen sollte und wenn ja, wollte sie einen Glasschuh zurücklassen? 

			Im Moment hatte sie eine Reihe von Besprechungen zu absolvieren und es standen eine Menge Veränderungen in Gullington an. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und fragte sich, warum König Rudolf zu früh kommen sollte. 

			Während sie zur Burg hinaufeilte, dachte sie darüber nach, wie seltsam es sein dürfte, Personen in Gullington zu haben, die nicht zur Drachenelite gehörten oder ihr dienten. Das war das erste Mal, abgesehen davon, dass ein Haufen Cyborg-Piraten in das Gelände eingedrungen war und eines ihrer Dracheneier gestohlen hatte. 

			Mama Jamba, die die Barriere wieder hochgefahren hatte und das Sicherheitsfeld für die Bewohner aufrechterhielt, hatte es so eingerichtet, dass die Besucher aus dem Haus der Vierzehn durch das Portal kommen durften. Ansonsten hätte das Portal so funktioniert wie immer. Diejenigen, die sich in der Burg befanden, konnten zu den anderen Orten wie dem Haus der Vierzehn oder der Großen Bibliothek gelangen, aber die Außenstehenden von diesen Orten nicht nach Gullington. 

			Zum ersten Mal überhaupt konnten Mitglieder des Hauses die Burg betreten. Die Dinge änderten sich tatsächlich. Hiker Wallace nutzte Technologie und bat um Hilfe von Außenstehenden. 

			Sophia erstarrte, nachdem sie um die Ecke oben an der Treppe gebogen war. Anscheinend war der erste Außenstehende bereits anwesend. Nie hätte Sophia erwartet, dass es König Rudolf Sweetwater und die Drillinge sein könnten. 

			»Sie ist schon groß«, plauderte Rudolf mit Ainsley und hielt seine Hand an seine Taille. »Sie liebt Kniereiten und hält mich für den klügsten Menschen, den sie je getroffen hat. Ich bin so etwas wie ihr Onkel, weißt du?« 

			Die Haushälterin kratzte sich am Kopf. »Du wirst entschuldigen müssen. Ich bin seit Kurzem krank, aber die Beschreibung der Person, die du mir gerade gegeben hast, kommt mir nicht bekannt vor.« 

			Rudolf, der ein Baby in einer Babytrage vor die Brust geschnallt hatte, ein weiteres auf dem Rücken zwischen seinen großen Flügeln und das dritte in einem Kinderwagen vor sich schob, winkte mit den Händen ab. »Okay, versuchen wir einen anderen Ansatz. Wie wäre es, wenn du mir die Leute beschreibst, die in diesem wahren Disney-Schloss leben und ich sage dir, ob eine von ihnen Sophia ist.« 

			»Sophia …« Ainsley dachte über den Namen nach. »Nein, es gibt hier niemanden mit diesem Namen. Da ist Evan, der Fluch meiner Existenz und der offenbar eine Toleranz gegenüber dem Gift entwickelt hat, mit dem ich sein Essen würze.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Das klingt nicht nach ihr, denn sie würde wahrscheinlich an zu viel Gift sterben.«

			Sophia rollte mit den Augen, blieb aber am anderen Ende des Flurs unentdeckt stehen, zu amüsiert von diesem seltsamen Austausch, um ihn zu unterbrechen. Sie hatte nie eine Realität in Betracht gezogen, in der sich diese beiden Spaßvögel trafen und ein Gespräch führten. 

			»Okay und da ist Wilder«, fuhr Ainsley fort. »Er hat tolle Haare, stechend blaue Augen und einen scharfen Verstand, aber er ist auch total von sich eingenommen und hat Käsefüße.« 

			»Hm«, erwiderte Rudolf und strich sich mit der Hand über das Kinn. »Diese Beschreibung passt fast, aber ich würde nicht sagen, dass Soph übermäßig selbstbewusst ist. Ich meine, da war dieses eine Mal, als ich sie zu dieser gesellschaftlichen Angelegenheit begleiten wollte und sie dann meinte: ›Nein, Rudolf, es ist mir zu peinlich, mit dir gesehen zu werden.‹« Er lachte. »Ich meine, das arme Mädchen. Sie hat so wenig Selbstvertrauen, dass sie dachte, sie könnte mich vor einem Haufen hochkarätiger Magier in Verlegenheit bringen.« 

			Ainsley nickte. »Okay, also, wir haben Mahkah, der ist ein amerikanischer Ureinwohner und ein paar hundert Jahre alt. Er hat langes, schwarzes Haar und redet fast nie.« 

			»Welche Farbe haben seine Augen?«, fragte Rudolf ganz ernst. 

			»Braun.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sie nicht.« 

			»Oh, nun, der einzige andere Drachenreiter hier in Gullington ist S. Beaufont«, erklärte Ainsley. »Sie ist zierlich, hat blonde Haare, blaue Augen und ein ziemlich freches Gemüt. Wenn sie nachts schläft, murmelt sie den Namen …«

			»Ich bin hier!«, rief Sophia plötzlich, unterbrach die beiden und eilte den Flur entlang. 

			»Oh, da bist du ja«, freute sich Rudolf und sein Gesicht hellte sich bei ihrem Anblick auf. 

			Er blickte zurück zu Ainsley und verbeugte sich leicht. »Danke für deine Hilfe, aber ich habe sie gefunden. Diese S. Beaufont ist meiner Sophia allerdings ziemlich ähnlich. Ich werde sie irgendwann einmal kennenlernen müssen.« 

			Ainsley lächelte Sophia an. »Ich gehe jetzt ins Bett. Kümmerst du dich darum, dass dein Freund einen Platz für seine Haustiere findet?« Sie zeigte auf die Babys an dem Fae und im Kinderwagen. 

			Sophia öffnete den Mund, um die Gestaltwandlerin zu korrigieren, entschied sich aber dagegen. Stattdessen nickte sie einfach. »Ruh dich aus, Ains.«

			Die Haushälterin drehte sich um, als ob Sophia mit jemand anderem sprechen würde. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Sicher. Aber ich weiß nicht, warum du mich so nennst.« 

			Sophia seufzte. Es war offensichtlich zu viel verlangt, dass die Leute, mit denen sie sprach, normal waren oder bei klarem Verstand. 

			»Hey, Rudolf«, begrüßte Sophia ihn mit leiser Stimme, weil sie bemerkte, dass alle drei Babys schliefen. 

			»Hallo, Soph!«, rief er und umarmte sie fest, wobei er das Baby an seiner Brust an sie presste. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bist früh dran.« 

			»Nun, als Liv sagte, dass du verzweifelt meinen Rat suchst, beschloss ich, mich sofort auf den Weg zu machen.« Er deutete auf die Babys. »Ich dachte, es wäre gut, zu kommen, während die Captains noch schlafen. Ich weiß nie, wie lange sie das tun.« 

			»In Ordnung«, stimmte Sophia zu und war froh über die friedlichen Kinder. 

			Sie hatte nicht lange Zeit, sie zu bewundern, denn sie wurden von donnernden Schritten unterbrochen. Sophia drehte sich um und entdeckte Hiker Wallace, der in ihre Richtung marschierte. 

			»Wer ist da?«, rief er in den Flur und weckte damit nicht nur das Baby im Kinderwagen, sondern auch alle Toten auf dem Friedhof von Gullington. 

			Er blieb vor ihnen stehen und musterte Rudolf von oben bis unten. »Ich kann mich nicht erinnern, dich gebeten zu haben, einen Fae in die Burg einzuladen. Die Ausnahme wurde gewährt, um …«

			»Ich weiß«, unterbrach Sophia. »Ich habe König Sweetwater gebeten, mit meiner Schwester mitzukommen, weil ich seine Hilfe in einer Sache brauche, die mit der Hilfe für Quiet zu tun hat.« 

			»Wo ist dann deine Schwester?« Hiker sah sich um, als könnte sich Liv hinter einer Rüstung verstecken. 

			»Oh, sie hat Sodbrennen von den Nachos bekommen und musste kurz los, um ein Medikament zu besorgen«, erklärte Rudolf. »Sie wird bald hier sein, denn seien wir mal ehrlich, wo auch immer Liv ist, sie ist flink, genau wie die kleine Sophia. Könnte ich in der Zwischenzeit einen Wodka Soda bekommen?« 

			Hiker starrte den König der Fae mit großen Augen an. 

			»Ach ja«, kommentierte Sophia und trat zwischen die beiden Männer. Sie dachte, Hiker könnte Rudolf ins Gesicht schlagen, obwohl er zwei Kleinkinder am Körper trug. »Eigentlich, Rudolf, ist das Hiker Wallace, der Anführer der Drachenelite.« 

			Rudolf warf ihr einen unsicheren Blick zu, als ob sie ihm einen Streich spielen würde. Er zeigte auf den großen Wikinger. »Dieser Mann? Bist du sicher?«

			Sophia nickte und fragte sich, ob Hiker sie zuerst schlagen würde, nur um an Rudolf heranzukommen. 

			»Er ist nicht der Butler hier in diesem Gebäude?«, fragte Rudolf. 

			»Wir haben keinen Butler«, brummte Hiker leise. 

			»Ach, das ist aber schade«, tröstete Rudolf. »Wie urig dieses Haus ist. Wie hast du es geschafft, dass es so alt aussieht? Es sieht fast so echt aus wie das Excalibur Hotel und Casino in Las Vegas.« 

			»Es ist alt«, knurrte Hiker durch zusammengebissene Zähne. 

			»Ja, genau wie mein Excalibur Hotel. Die Fae haben es vor etwa 30 Jahren erbauen lassen, wenn du das glauben kannst. Ich denke, es ist an der Zeit, dass es eine Renovierung erhält. Ich würde gerne den Namen deines Bauunternehmers erfahren.« 

			Das Gesicht von Hiker wurde knallrot. »Diese Burg ist über 1.000 Jahre alt.« 

			»Oh, dann ist sie definitiv renovierungsbedürftig.« Rudolf pfiff. »Ich kann dir den Namen von meinem Typen geben. Er ist ein bisschen teuer und ich glaube, er ist spielsüchtig, aber wer ist das nicht?« 

			Hiker richtete seine Aufmerksamkeit fest auf Sophia. »Lass mich nicht bereuen, dass ich deine Leute in die Burg gelassen habe.« 

			Wie aufs Stichwort begannen alle drei Babys zu weinen, ihre Schreie hallten durch den Korridor. 

			Hiker hielt sich die Ohren zu. »Was ist denn das?« 

			Rudolf sah sich um, auf der Suche nach dem Geräusch. »Ich bin mir nicht sicher, Walker. Worauf willst du hinaus?«

			»Ich glaube, er meint, dass die Captains weinen«, erklärte Sophia. »Sind sie hungrig?« 

			Rudolf dachte einen Moment lang nach. »Oh, wahrscheinlich nicht. Ich habe sie gerade gefüttert.« Er beugte sich vor und flüsterte laut in Sophias Ohr. »Ich glaube, es liegt an seinem Bart. Sie mögen keine Gesichtsbehaarung.« 

			Hiker drehte sich um und warf Sophia einen mörderischen Blick zu. »Hoffen wir, dass deine anderen Freunde mich nicht dazu bringen, sie töten zu wollen. Wenn sie es tun, wirst du die Leichen begraben.« 

			»Verstanden, Sir«, erwiderte Sophia und beobachtete, wie der Anführer der Drachenelite zurück in Richtung seines Büros stapfte. 

			Die Babys wimmerten so laut, dass Sophia zusammenzuckte. »Brauchst du Hilfe?« 

			»Wobei?«, wollte Rudolf wissen und sah sich um. 

			»Bei den Captains.« 

			»Oh, nun, Captain Morgan mag es nicht, angefasst zu werden, also heb sie nicht hoch.« Er zeigte auf das Baby im Wagen. »Captain Kirk kann Wortspiele nicht ausstehen, also lass es sein. Sie kann Liv gar nicht ausstehen, obwohl sie ihre Patentante ist. Und hier ist Captain Silver.« Er zeigte auf das Baby auf seinem Rücken. »Sie mag es nicht, wenn man sie direkt ansieht, deshalb ist sie auf meinem Rücken.« 

			»Nun, gibt es neben ihren Abneigungen auch etwas, das ihnen Spaß macht und sie beruhigt?«, erkundigte sich Sophia über den unaufhörlichen Lärm hinweg. 

			Rudolf dachte einen Moment lang nach. »Sie mögen die Kardashians. Wo ist der Fernseher?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das hier sollte nicht so lange dauern. Ich habe nur eine Frage.« 

			»Du hast was?«, schrie Rudolf, der Mühe hatte, sie über die Schreie der drei Babys hinweg zu verstehen. 

			»Ich wollte wissen, ob …«

			»Was ist ein Wollwiob?«, brüllte Rudolf über den Lärm hinweg. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich versuche, dich zu fragen, ob …«

			»Du wirst lauter sprechen müssen!« 

			Mama Jamba stürmte aus ihrem Zimmer und warf ihnen einen bösen Blick zu, als sie sich näherte. Die Babys verstummten sofort. 

			»Oh, Mama Jamba, deine Anwesenheit beruhigt die Babys«, bemerkte Sophia erleichtert. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben Angst um ihr Leben. Ich habe versucht, ein Nickerchen zu machen, wisst ihr.« 

			»Das wusste ich nicht«, erwiderte Rudolf und lächelte breit, seine blauen Augen funkelten. Er streckte ihr die Hand entgegen und stellte sich vor. »Ich bin König Rudolf Sweetwater, Herrscher der Fae.« 

			»Ich bin Mutter Natur, Schöpferin dieses Planeten«, antwortete Mama Jamba, ohne seine Hand zu nehmen. 

			Rudolf stieß Sophia mit dem Ellbogen in die Seite. »Manche Leute müssen einfach besser sein als andere.« 

			»Mama Jamba«, bettelte Sophia und ignorierte Rudolf. »Du musst hierbleiben, während ich mich mit dem König unterhalte. Kannst du das tun?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich kann nicht. Ich muss meine Haare waschen. Es ist Donnerstag.« 

			Als die alte Frau sich entfernte, begannen die Babys wieder zu wimmern. 

			»Aber Mama Jamba«, rief Sophia ihr hinterher. »Kannst du uns nur eine Minute geben? Vielleicht eins der Babys halten?« 

			Entsetzt drehte sich Mama Jamba um. »Ich halte keine Babys, Liebes.« 

			»Aber du bist Mutter Natur«, merkte Sophia an. 

			»Genau!« Mama Jamba drehte sich um und marschierte davon. 

			Sophia seufzte und zog eine Grimasse, als die Babys alle in verschiedenen Oktaven weinten. 

			»Sie scheint eine Menge Spaß zu haben«, kommentierte Rudolf, der sich an dem ständigen Lärm nicht störte. »Eine kleine Angeberin, aber das respektiere ich. Du hast eine Frage an mich.« 

			»Ja«, begann Sophia. »Ich hatte gehofft, du könntest …«

			»Kannst du lauter sprechen?«, rief Rudolf, hüpfte auf und ab und klopfte Captain Kirk auf den Rücken. 

			Sophia fühlte sich ziemlich irritiert und war bereit, den Fae aus der Burg zu werfen. Sie öffnete den Mund, um es erneut zu versuchen, aber dann erinnerte sie sich. Mae Ling hatte ihr vorhin etwas gegeben. Sie kramte in ihrem Umhang und zog den mysteriösen Beutel heraus. 

			Sie zog die Kordel auf und holte drei kleine Schnuller und einen Zettel heraus. 

			Die Nachricht darauf lautete: 

			Für die Kleinen, deren Vater zu doof ist, seine Ebenbilder zum Schweigen zu bringen, damit sie friedlich schlafen können. Gib ihnen diese und sie werden schnell einschlafen, egal wie sehr sie gestört werden. 

			»Brillant«, murmelte Sophia und steckte den Zettel zurück in den Beutel, bevor Rudolf ihn lesen konnte. 

			Sie steckte jedem der Kinder den Schnuller in den Mund und sie verstummten sofort. 

			Erleichtert atmete Sophia aus und genoss einen Moment lang die Ruhe, bevor sie Rudolf ansah. 

			»Okay«, begann sie und zog das Wort in die Länge, da sie befürchtete, die Babys könnten jeden Moment wieder anfangen. »Ich habe eine Frage an dich.« 

			»Zweiundvierzig«, antwortete Rudolf sofort. 

			»Nein«, bellte Sophia, ihre Toleranz für seine Eskapaden war heute gefährlich niedrig. »Ich suche etwas und ich bin mir nicht sicher, warum, aber ich habe gehört, du wüsstest, wo es ist.« 

			Rudolf nickte, als ob er wüsste, wovon sie sprach. »Ja. Der Jungbrunnen. Deine Schwester hat ihn zerstört, weil sie eine echte Spielverderberin ist.« 

			Das Portal im Wandschrank, das mit dem Haus der Vierzehn verbunden war, öffnete sich und die Kriegerin Liv Beaufont trat in die Burg. 

			Sie verschränkte die Arme und starrte Rudolf an. »Wie hast du mich genannt? Wer kümmert sich um deine Babys, wenn ich dich umbringe?«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Na, du natürlich«, rief Rudolf beim Anblick von Liv aus. »Du bist ihre Patin. Wenn ich sterbe, wirst du sie bekommen.« 

			Liv verengte die Augen. »Du hast den perfekten Weg gefunden, um mich davon abzuhalten, dich zu ermorden. Gut gemacht, Ru.« 

			Sophia umarmte ihre Schwester, es war so surreal, sie hier zu haben. In der Burg! Dem einzigen Ort, den sie ihrer Familie hatte zeigen wollen. Sie hätte nie gedacht, dass dieser Moment jemals kommen würde und jetzt war er da. 

			Livs Augen weiteten sich, als sie ihr Kinn anhob und ehrfürchtig umher starrte, während sie den Korridor in Augenschein nahm. »Dieser Ort ist erstaunlich. Clark wird es lieben. Er ist bald soweit.« 

			»Oh!«, erwiderte Sophia. »Dann habe ich nur noch ein bisschen Zeit, um meine Frage an Rudolf zu stellen.« 

			»Ja, das könnte gut sein«, meinte Liv, wippte mit dem Fuß und schaute zwischen Sophia und Rudolf hin und her. »Wenn du erfahren willst, wie man Kaugummi aus den Haaren oder eine Murmel aus der Nase bekommt, dann kennt Rudolf die Antwort auf beide Fragen und er hat noch nicht einmal Kindergartenkinder, also kannst du dir denken, an wem er geübt hat.« 

			Rudolfs Augen glitten peinlich berührt zur Seite. »Erdnussbutter hat meinem Haar Glanz verliehen.« 

			Sophia räusperte sich. »Okay, ich mache es kurz. Ich muss wissen, wo eine bestimmte Mütze ist und ich habe gehört, dass du es weißt, Ru. Er gehörte einem männlichen Gnom, der Kapitän auf einem Schiff war. Ich weiß nicht, wie er hieß und ich weiß auch nicht, wie der Name seines Sohnes ist …« 

			Sophia fühlte sich plötzlich sehr uninformiert. Sie hatte Fragen, wusste aber nicht, welche wichtigen Angaben sie machen musste, um die Antworten zu erhalten. Wie sollte sie Rudolf dazu bringen, ihr zu helfen, wenn sie nicht einmal wusste, wie Quiet oder sein Vater hieß? Es musste eine Menge Gnome geben, die Kapitäne von Segelschiffen waren. 

			»Ähm …«, stotterte Sophia und fing den besorgten Blick in Livs Augen auf. »Es ist eine Kapitänsmütze, die … ugh. Warum weiß ich nicht, wie er heißt?« 

			»Paul, George, Frank.« Rudolf zählte verschiedene Namen auf. 

			»Nein, der Name eines Gnoms«, erklärte Sophia. 

			»Gillian, Ramy, George«, bot Rudolf an. 

			»Nein, die Sache ist die«, begann Sophia. »Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich weiß nicht einmal, wie sein Sohn heißt und das ist es, was ich herauszufinden versuche.« 

			Rudolf rieb sich mit den Fingern über sein stoppeliges Kinn, ein spekulativer Blick in den Augen. »Du kennst einen Namen nicht, aber du musst ihn erfahren. Ich denke, wir können das eingrenzen. Wie wäre es mit Graham, Dale oder George?« 

			Liv schüttelte den Kopf über den Fae, bevor sie Sophia einen mitfühlenden Blick zuwarf. »Was kannst du uns noch über diesen Kapitän erzählen?« 

			»Nun, ich bin speziell auf der Suche nach der Mütze dieses Kapitäns«, erklärte Sophia. »Sein Sohn segelte auf einem Schiff namens McAfee und anscheinend, laut der Königinmutter der Fae …«

			»ACH, DU LIEBE ZEIT!«, schrie Rudolf, seine Stimme hallte laut in der Burg wider. 

			Zum Glück weckte er die Babys nicht. Die magischen Schnuller, die Mae Ling Sophia gegeben hatte, taten ihren Dienst. 

			»Was?«, fragte Sophia, ihr Herz raste. »Weißt du, von wem ich spreche?« 

			Er nickte eifrig. »Und ich kenne den Namen des Gnoms, der auf der McAfee segelte.« 

			»Wirklich?« Sophia hüpfte beinahe auf und ab. Endlich lief es wie am Schnürchen. Sie würde nicht einmal die Mütze besorgen müssen. Offenbar musste sie nur davon wissen und König Rudolf fragen. Natürlich war ein Fae der Schlüssel dazu, dass sie Quiets richtigen Namen erfuhr. »Wie ist sein Name?« 

			Rudolf lächelte breit. »Das war Captain Quiet.« 

			Sophia hielt sofort die Luft an. 

			Liv sah ihre Enttäuschung und presste die Lippen zusammen. »Nein, ich glaube nicht, dass das sein richtiger Name ist.« 

			»Wirklich?«, fragte Rudolf nach. »Bist du sicher? So haben die Fae ihn immer genannt. Er ist legendär in unserer Geschichte.« 

			»Weil er Fae gerettet hat und damit die gesamte Rasse«, ergänzte Sophia. 

			Rudolf nickte. »Ja, so war es. Als sein Schiff meine Vorfahren in ein sicheres Land segelte, galten sie noch als sehr arm, was viel schlimmer war als der Tod. Den Fae kann es nicht gutgehen, wenn sie kein Geld haben.«

			»So primitive Leute«, kommentierte Liv mit einer hochgezogenen Augenbraue. 

			»Jedenfalls sprach sich die Sache mit dem Gnom herum, der sich geopfert hatte, um die auf der McAfee zu retten«, fuhr Rudolf fort. »Captain Quiet wurde zu einer Legende. Obwohl die Besatzung seines Schiffes sich weigerte, etwas an der McAfee zu ändern, schenkten sie Quiets wertvollsten Besitz der damaligen Anführerin der Fae, Königin Visa.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Eher eine Hexe als eine Königin, aber egal.« 

			Königin Visa war vor Rudolf die Herrscherin der Fae gewesen. Er musste sie töten, um die Krone zu übernehmen, aber das war nicht der Grund, warum er es tat. Es war mehr ein Akt der Selbsterhaltung, da die böse Königin versuchte, ihn und Liv zu töten. 

			Rudolf warf Liv einen mitleidigen Blick zu. »Ja, aber sie war nicht immer furchtbar. Damals hat Königin Visa versucht, den Fae zum Wohlstand zu verhelfen. Sie nahm die Kapitänsmütze, Quiets wertvollsten Besitz, als Geschenk von der Besatzung und verkaufte sie. Das Geld aus dieser Transaktion wurde zu einem Schlüsselmoment in der Geschichte der Fae. Es war das Geld, das unser Imperium begründete und uns zur reichsten Rasse von allen machte. Seitdem blicken wir mitleidig auf den Rest von euch verarmten Seelen herab, während wir mit unseren enormen Reichtümern verschwenderisch umgehen.« 

			Liv rollte mit den Augen. »Soph, bist du überwältigt von seiner Bescheidenheit?« 

			»Sie wirft mich fast um«, antwortete Sophia, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Rudolf richtete. »Willst du damit sagen, du weißt, wo sich die Kapitänsmütze befindet?« 

			»Natürlich weiß ich das«, rief Rudolf aus. 

			»Kannst du es mir sagen?«, fragte Sophia. 

			»Natürlich kann ich das nicht«, antwortete er. 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Ist das dein Ernst?«

			»Soph, das ist der wertvollste Besitz der Fae«, antwortete Rudolf. »Es ist ein Geheimnis unserer Rasse. Wenn andere es wüssten, würden sie sie vielleicht stehlen wollen.« 

			»Das ist genau das, was ich tun möchte«, gestand Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zulassen, dass du Captain McAfees Mütze stiehlst.« 

			Sophia seufzte. »Der Name von Quiets Vater war McAfee. Deshalb hat er sein Schiff auch so genannt.« 

			Liv stieß einen irritierten Atemzug aus. »Ru, du wirst meiner Schwester sagen, wo du die Mütze hast oder ich werde dich umbringen und deine Kinder in dem Glauben erziehen, dass die Erde rund ist.« 

			Ein lautes Keuchen entwich seinem Mund. »Das würdest du nicht!«

			»Oh doch!«, feuerte Liv zurück. 

			»Aber jeder weiß, dass sie eine Scheibe ist«, entgegnete Rudolf. 

			»Beeinflussbare, kleine Babys werden alles glauben, was ihre Patentante ihnen erzählt«, warnte Liv. 

			Rudolf schien einen Moment lang zu überlegen, bevor er resignierte. »Gut, ich werde dir helfen, Sophia, aber die Mütze kannst du nicht behalten.« 

			Sie nickte, noch einmal hoffnungsvoll. »Das ist ok. Ich muss sie mir nur für eine Weile ausleihen. Bist du sicher, dass du weißt, wo sie sich befindet?« 

			Rudolf lächelte sie an. »Captain Quiet und sein Vater sind für mich legendär. Ich meine, was glaubst du, warum ich meine Kinder nach diesen Gnomen benannt habe?« 

			Sophia brach fast in Gelächter aus. Das hatte sie nicht kommen sehen, aber es ergab absolut Sinn. »Du hast deine Mädchen Captain genannt, weil Quiet sich für deine Rasse geopfert hat? Das ist brillant!« 

			»Hast du das gehört, Liv?«, fragte Rudolf. »Deine Schwester sagt, ich sei brillant!« 

			»Ich glaube, sie wollte sagen, dass die Situation brillant ist«, widersprach Liv. »Also, wo ist diese Kapitänsmütze?« 

			»Sie ist im Nationalen Geschichtsmuseum der Fae«, behauptete Rudolf. 

			»Ich habe noch nie davon gehört«, bemerkte Sophia. 

			»Das kannst du auch nicht, weil du keine Fae bist«, erklärte Rudolf. 

			»Offensichtlich«, bestätigte Sophia. »Wo befindet es sich? Wie komme ich da rein?« 

			»Ich kann dir nicht sagen, wo es ist«, antwortete Rudolf. »Und du kommst da einfach nicht rein, eben weil du keine Fae bist.« 

			Liv stieß einen langen Atemzug aus, während sie ihr Kinn senkte. »Ru, runde Erde, Bildung …« 

			Er rollte mit den Augen. »Okay, gut. Ich kann dir aber nicht erzählen, wo es sich befindet. Ich werde meine Rasse ein bisschen verraten, aber dir zu sagen, wo unser Nationales Geschichtsmuseum ist, ginge dann doch zu weit.« 

			»Okay, aber kannst du mich wenigstens hinbringen?«, wollte Sophia wissen. 

			»Selbstverständlich«, stimmte Rudolf zu. 

			»Und du wirst ihr auch helfen, da reinzukommen«, forderte Liv. 

			»Ich weiß nicht, wie man das macht.« 

			Ein einziger mörderischer Blick von Liv war alles, was es brauchte. 

			»A-a-aber ich bin sicher, dass ich mir etwas einfallen lassen kann«, stammelte Rudolf. 

			»Und du wirst ihr helfen, die Kapitänsmütze zu stehlen«, befahl Liv. 

			Ziemlich besiegt nickte Rudolf. »Ja, ich werde das alles tun, aber nur unter einer Bedingung …« Er warf Liv einen Blick zu. 

			»Welche Bedingung?«, knurrte sie. 

			»Ich brauche dich, um auf die Captains aufzupassen, während ich mit deiner Schwester diesen Ausflug mache«, antwortete Rudolf. 

			Sophia konnte das Zögern auf Livs Gesicht sehen. 

			»Ich weiß nicht«, begann sie. »Ich habe eine Menge Fälle und da ist diese Sache, dass ich nicht in der Nähe von Babys sein will. Wie wäre es, wenn sich ihre Mutter um sie kümmert?« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein, Serena braucht zwölf Stunden Schlaf am Tag und sagt, die Captains respektieren das nicht. Die einzige Person, der ich sie anvertraue, bist du, Liv.« 

			»Biiiiiiiiitte«, flehte Sophia ihre Schwester an, die Hände ineinander verschränkt. 

			Liv schien zu zögern, bevor sie schließlich einwilligte. »Gut, aber ich mache das nur für dich, Soph.« 

			»Ja!«, rief Sophia aus, dankbar, endlich vorwärtszukommen. Alles, was sie tun musste, war, mit dem König der Fae auf eine geheime Mission zu gehen und ihren wertvollsten Besitz aus einem Museum zu klauen, in das sie nicht hineindurfte. Was sollte da schon schiefgehen?

		

	
		
			
Kapitel 13

			Sophia und Rudolf hatten keine Möglichkeit mehr, ihre Diskussion über ihre geheime Mission, Captain McAfees Mütze zu stehlen, fortzusetzen, da sie durch das Öffnen der Portaltür zum Haus der Vierzehn unterbrochen wurden. 

			»Clarky!«, rief Sophia, als ihr älterer Bruder in die Burg trat. 

			Sie warf die Arme um ihren Bruder, dankbar, ihn zu sehen. Es fühlte sich an, als wäre es eine lange Zeit her, obwohl es das natürlich nicht war. Sophia hatte einfach so viel durchgemacht, seit sie das letzte Mal bei ihren Geschwistern war. 

			»Hey, Soph«, grüßte er und umarmte sie, bevor er sich zurückzog und das Gebäude voller Staunen betrachtete. »Dieser Ort …« 

			»Fällt auseinander«, ergänzte Sophia, weil ihr Bruder nicht mehr weitersprach. »Ich meine, man kann es im Moment nicht wirklich erkennen, weil Mama Jamba alles repariert hat, aber wenn sie aufhört, Gullington zu beschützen und die Barriere wieder herunterkommt, nun, dann wird die Burg wieder anfangen zu zerfallen.« 

			»Deshalb sind wir hier«, teilte Liv mit und legte ihrer Schwester eine tröstende Hand auf die Schulter. 

			Clarks Augen flatterten verärgert. »Einige von uns haben die illustre Aufgabe, die Drachenelite zu beschützen und mit ihr Strategien zu entwickeln. Und andere sind zum Kochen rekrutiert worden.« 

			Sophia konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Aber das ist die wichtigste Aufgabe von allen. Unsere Haushälterin ist irgendwie noch verrückter als sonst, was schon viel sagt. Sie kann nicht kochen und die Burg kann nicht helfen, wie es normalerweise der Fall ist. Keiner von uns kann mehr als Wasser kochen. Ohne dich, Clark, müssten wir sicher verhungern und dann steckten wir wirklich in Schwierigkeiten.« 

			»Okay, gut. Ich werde in der Zwischenzeit euer Küchenchef.« 

			»Danke«, schwärmte Sophia, als sich die Portaltür wieder öffnete. 

			Rory Laurens duckte sich, um durch die Türöffnung zu kommen, ohne sich den Kopf zu stoßen. Er hatte eine Kiste mit Lebensmitteln bei sich und einen neugierigen Ausdruck im Gesicht. Hinter ihm folgte Bermuda Laurens mit weit aufgerissenen Augen, als sie den Anblick um sie herum aufnahm. Sie sagte weder zu Sophia noch zu den anderen ein Wort, als sie eintrat. Stattdessen begann sie wütend in ein Buch zu schreiben, das sie in den Händen hielt. 

			»Oh, das ist zu viel«, brummte Bermuda und kritzelte weiter, das Kinn hoch erhoben, während sie die Details an der hohen Decke studierte. Sie fuhr mit den Händen über die Wand und betrachtete sie mit einem scharfen Auge. »Das Material ist etwas, das ich noch nie gesehen habe. Es scheint eine Kombination zu sein aus …«

			Sophia erfuhr nie, aus welcher Materialkombination die Mauern der Burg bestanden, denn das Donnern von Hiker Wallaces Stiefeln, das den Korridor hinunterhallte, unterbrach alles. Alle Augen richteten sich auf den hünenhaften Wikinger, der von den beiden Riesen, die in der Nähe standen, nicht im Geringsten übertroffen wurde. 

			Sophia wollte gerade alle vorstellen, doch bevor sie das tun konnte, riss Hiker Bermuda das Buch aus der Hand, um zu lesen, was sie gerade geschrieben hatte. 

			Ein Laut der Überraschung drang aus dem Mund der Riesin, aber Hiker nahm keine Notiz davon, als er das Buch wütend zuschnappte. »Es werden keine Notizen über die Burg, Gullington oder die Drachenelite gemacht.« 

			Bermuda verbeugte sich leicht und erwies Hiker Wallace gegenüber Respekt, den Sophia die strenge Frau noch nie gegenüber jemandem hatte aufbringen sehen. Die Riesin verbeugte sich nie vor anderen. Normalerweise warf sie jedem nur missbilligende Blicke zu. »Ich verstehe dein Bedürfnis, eure Geheimnisse zu bewahren. Aber du musst wissen, dass die Welt erfahren will …«

			»Es ist mir egal, was die Welt erfahren will«, unterbrach Hiker. »Wenn du der Außenwelt auch nur ein einziges Detail über meine Burg verrätst, wird das dein Ende auf dieser Erde sein.« 

			Es gab niemanden, den Sophia sich vorstellen konnte, der die Riesin so zum Schweigen bringen konnte, wie es Hiker Wallace gerade getan hatte. Bermuda sah aus, als hätte sie gerade ein besonders zähes Erdnussbuttersandwich gegessen, ihr Mund blieb geschlossen, während sich ihre Augenbrauen wölbten. 

			Hiker packte beide Enden des Buches und riss es mit einem Ruck in zwei Teile. Wenn Wilder in diesem Moment da gewesen wäre, hätte er sich gefreut, dass ihr Anführer mehr von seiner Kraft einsetzte. Das musste ein Teil der Kraft sein, die er von seinem Zwillingsbruder, Thad Reinhart, geerbt hatte. Es sah aus, als müsste Hiker einfach motiviert werden, sie einzusetzen. 

			»Sir«, begann Sophia. »Du hast meine Schwester Liv Beaufont bereits kennengelernt.« 

			Hiker schien nicht erfreut zu sein, die Kriegerin des Hauses der Vierzehn wiederzusehen. Er warf kaum einen Blick in Livs Richtung. Sie hatten einen schlechten Start, als der Anführer der Drachenelite vor einer Weile in Livs Wohnung eingedrungen war und Informationen über einen neuen Reiter verlangt hatte. Laut Liv redete Hiker immer wieder von diesem Mann, von dem er vermutete, dass er sich mit einem Drachenei verbunden hatte. Sophias Schwester hatte nicht das Bedürfnis, irgendwelche Informationen preiszugeben, da sie keinen ›Mann‹ kannte, der so etwas getan hatte. 

			»Und das ist mein Bruder Clark«, stellte Sophia den Ratsherrn des Hauses der Vierzehn vor. 

			»Du kannst kochen?«, fragte Hiker mit strengem Tonfall. 

			»Auf jeden Fall. Es ist mir eine Ehre, deine Bekanntschaft zu machen.« Clark bot eine Hand an, aber als Hiker sie nicht nahm, wich er unbeholfen zurück. 

			»Rory und Bermuda Laurens haben angeboten, bei der Sicherung der Barriere und der Abschirmung von Gullington zu helfen, wenn Mama Jambas Sicherheitsmaßnahmen versagen«, erklärte Sophia. 

			»Könnt ihr es schaffen?« Hiker blickte zu den Riesen. 

			»Nun, wir konnten die Drachenelite davor abschirmen, Lunis und Sophia zu entdecken, bevor sie bereit waren, sich euch anzuschließen«, teilte Bermuda ihm mit. 

			Hikers Augen weiteten sich alarmiert, als er sich zu Sophia drehte. »Wie bitte?« 

			Sophias Blick huschte zur Seite. »Oh, was das angeht …« 

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Du hast Hiker nie davon erzählt?« 

			»Das hatte ich vor«, bemerkte Sophia. 

			»Wann?«, forderte Hiker. 

			»Es war einfach so viel los«, stammelte Sophia. »Ich meine, von Anfang an gab es nicht wirklich eine Möglichkeit, auf diese eher unwichtigen Details einzugehen.« 

			»Sie scheinen mir ziemlich wichtig zu sein«, entgegnete Hiker. 

			Zum Glück schienen die Engel auf Sophia aufzupassen, denn die Portaltür öffnete sich erneut und das letzte eingeladene Mitglied aus dem Haus der Vierzehn trat ein, ihr vom Wind zerzaustes, graues Haar nach hinten gestrichen. 

			Sophia kannte Hester DeVries nicht sehr gut, aber Liv tat es und sie hatte versprochen, dass man der Heilerin des Hauses der Vierzehn absolut vertrauen konnte. 

			Mit beeindruckendem Selbstbewusstsein ging die Ratsherrin direkt auf Hiker zu. »Du musst der Anführer der Drachenelite sein.« 

			»Und du bist?«, erkundigte sich Hiker. 

			»Ich bin die Person, die deine Reiter heilen wird«, antwortete Hester. »Führe mich in die richtige Richtung und ich werde mich sofort an die Arbeit machen.« 

			Hiker schien die geradlinige Art der Heilerin zu mögen. Er nickte und zeigte den Korridor hinunter und erklärte, wo Evan und Mahkah zu finden waren. 

			Sophia nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu freuen, dass so viele ihrer Freunde auf der Burg waren. Sie konnte es kaum erwarten, Liv ihr Zimmer zu zeigen. Obwohl ihre Schwester viel zu tun hatte und der Drachenelite dabei half, eine Strategie für den Fall zu entwickeln, dass die Barriere in ein oder zwei Tagen fallen würde, hoffte Sophia, dass sie eine Gelegenheit fanden, sich zu unterhalten. Sie hatte so viele Dinge, die sie ihr sagen wollte und eine Sache, bei der sie Livs Rat brauchte. 

			Sophia war aufgeregt, ihren Bruder Ainsley und den anderen vorzustellen. Sie freute sich auf die Kochkünste ihres Bruders, die zweifellos eine Flut von Nostalgie zurückbringen würden. 

			Die Riesen waren eine interessante Ergänzung für Gullington. Es war ungewiss, wie effektiv sie die Barriere sichern und Gullington versteckt halten konnten. Es war eine ziemlich große Landfläche und sie waren nur zu zweit. Wenn die Riesen ihnen jedoch zumindest etwas Zeit verschaffen könnten, wäre das positiv. Die Cyborg-Piraten würden wahrscheinlich zurückkommen, deshalb brauchten sie eine Möglichkeit, die Grenzen zu sichern, bis sie wussten, wie sie die Dracheneier verteidigen und vor potenziellen Dieben schützen konnten. 

			»Okay, Sophia«, begann Hiker, »ich brauche dich …«

			»Eigentlich, Sir«, wagte Sophia zu unterbrechen. »König Rudolf wird mich zu etwas bringen, von dem ich glaube, dass es Quiet retten wird.« 

			Obwohl sie wusste, dass Hiker mit ihr diskutieren wollte, war das ein Thema, von dem er wusste, dass er es nicht konnte. Es musste etwas getan werden, um dem Geländewart zu helfen. 

			Zögernd stimmte er zu. »Ja, das ist sowieso gut, denn die Burg ist nicht der richtige Platz für Babys.« 

			»Eigentlich«, begann Sophia und zog eine leichte Grimasse. 

			Sie hatte keine Gelegenheit mehr, die schlechte Nachricht zu überbringen, denn alle Köpfe drehten sich, als Wilder den Korridor hinunter sprintete und sich verstohlen zwischen den Körpern hindurchschob, als würde er die Menge der Fremden, die sich in der Burg versammelt hatte, nicht bemerken. Er ignorierte alle, einschließlich Hiker und ergriff Sophias Hand, Panik in seinen Augen. 

			»Soph, ich brauche deine Hilfe!«, rief Wilder. »Und zwar sofort! Keine Fragen!«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Was soll denn das?« Hikers Stimme dröhnte voller Missbilligung. 

			Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Ich glaube, der junge Bursche sagte: ›Keine Fragen‹, Walker.« 

			Hiker verengte seine Augen wegen des Fae, bevor er sich an Wilder wandte. »Was wird hier gespielt?« 

			Wilder schien endlich zu bemerken, dass er von Fremden umgeben war, während jeder ihn mit neugierigen Blicken betrachtete. »Oh, hey … ähm …, ich brauche Sophias Hilfe bei einer bestimmten Sache, und zwar sofort. Es ist wirklich dringend!« 

			»Diese Mission, die du für Subner erledigst, geht es um die?«, wollte Hiker wissen. 

			Wilder ließ seinen Blick nervös in die Gruppe gleiten, bevor er nickte.

			»Warum brauchst du Sophia?« 

			»Das kann ich nicht sagen«, antwortete Wilder. 

			Der Wikinger sah aus, als wäre er bereit, gegen eine Wand zu treten. Nach einem Moment hatte er sich im Griff und atmete langsam aus. »Gut, Sophia, du kannst gehen. Aber ich möchte, dass du schnell bist, was auch immer diese geheime Mission ist.« 

			»In der Zwischenzeit«, sang Rudolf, »warten die Captains und ich auf dich wegen unserer geheimen Mission.« 

			Hiker hatte den Fae vergessen, der dort mit seinen Babys stand und sich im Stehen ausruhte. 

			Er knurrte, seine Augen funkelten irritiert. »Sophia, du beeilst dich besser.« 

			Liv und Clark schenkten ihr ein aufmunterndes Lächeln, als Wilder sie wegzerrte, den Weg zurück, den er gekommen war. 

			»Wir sehen uns bald«, rief sie, als sie von der letzten Person, mit der sie in diesem Moment allein sein wollte, zu einem Einsatz weggeschleppt wurde.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Wo bringst du mich hin?«, wollte Sophia wissen, während Wilder ihre Hand festhielt und sie über das Hochland in Richtung der Berge in der Ferne zerrte. 

			Er schaute über seine Schulter zu ihr. »Keine Fragen, vergiss das nicht!« 

			Sophia entriss ihm ihre Hand. »Na gut, dann auch keine Hilfe.« 

			Wilder blieb stehen, drehte sich um und sah ihr direkt ins Gesicht. »Bitte, Soph. Es ist wichtig.« 

			»Das habe ich kapiert«, antwortete Sophia. »Aber ich muss trotzdem wissen, was vor sich geht. Wenn du meine Hilfe brauchst, wirst du es erklären müssen.« 

			Wilder schwankte unentschlossen. »Gut, kann ich es dir erzählen, während wir gehen? Wir haben nicht wirklich viel Zeit, also kann ich nicht zu viele Details auf einmal erzählen.« 

			»In Ordnung«, erwiderte Sophia. »Fang damit an, mir zu sagen, wohin wir gehen.« 

			Er zeigte in die Ferne. »In die Falconer-Höhle. Dort gibt es etwas, bei dem ich deine Hilfe brauche.« 

			»Musst du meditieren?«, fragte sie und erinnerte sich daran, als Hiker sie auf eine lange Wanderung mitgenommen hatte, damit sie sich mit dem Universum verbinden und die Stimmen der Engel hören konnte.

			»Um Himmels willen nein«, antwortete Wilder. »Es gibt etwas in der Höhle, das du dir ansehen musst.« 

			Sophia dachte an das letzte Mal zurück, als sie in der Falconer-Höhle gewesen war. Sie hatte nichts Außergewöhnliches gesehen – eine Menge Felsen, einige Käfer, tropfendes Wasser und Dunkelheit. 

			»Na gut«, bestätigte sie. »Aber wir wandern nicht die vielen Kilometer zur Höhle. Das würde ewig dauern.« Sie drehte sich in Richtung der Höhle, in der die Drachen ruhen. »Ruf Simi und ich hole Lunis, dann kommen wir schnell dorthin.« 

			Der Ausdruck des Bedauerns, der über Wilders Gesicht ging, war mit Händen zu greifen. »Die Sache ist die, Simi ist nicht verfügbar.«

			»Was meinst du damit, sie ist nicht verfügbar?«, verlangte Sophia. 

			Wilder schob seine Hände in die Taschen, Nervosität strahlte aus jeder seiner Bewegungen. »Sie wird sozusagen festgehalten …« 

			Sophia schnappte nach Luft. »Von dem, was auch immer in der Falconer-Höhle ist?« 

			Der Blick auf Wilders Gesicht war die einzige Bestätigung, die sie brauchte. 

			»Gut.« Sophia streckte die Hand aus und rief Lunis. Sekunden später steckte der blaue Drache seinen Kopf aus der Höhle und sprang in die Luft, schlug mit seinen langen Flügeln und bewegte sich schnell in ihre Richtung. 

			»Warte, du willst auf Lunis fliegen und mich allein laufen lassen?« Wilder klang beleidigt. 

			Sophia rollte mit den Augen, als ihr Drache vor ihnen landete. »Nein, wir werden beide auf Lunis reiten.« 

			Sie schaute ihrem Drachen in die Augen, eine stumme Frage in ihrem Blick. Sie brauchte keine Antwort von ihm, um zu wissen, dass er zugestimmt hatte, sowohl sie als auch Wilder zu transportieren, etwas, das er zuvor noch nie getan hatte. Nur Sophia hatte ihn geritten, was für Drachen üblich war. Normalerweise gab es kaum einen Grund, warum ein Drache von jemand anderem als seinem Reiter geritten werden sollte. Dies war jedoch eine verzweifelte Situation und Lunis hatte sofort verstanden, dass Simi in Schwierigkeiten war und ihre Hilfe brauchte. 

			»Aber ich kann nicht«, entgegnete Wilder, während sie Lunis bestieg, ihr Bein herumschwang und in den Sattel, der nur für einen Reiter vorgesehen war, rutschte. 

			Sophia warf ihm einen genervten Blick zu. »Im Ernst, Wild, jetzt ist keine Zeit für Vorwände. Ich verstehe, dass es etwas unorthodox ist, aber wenn ich darauf warten muss, dass du ein paar Stunden unterwegs bist, bis du ankommst, werden wir wertvolle Zeit verlieren. Entscheide dich jetzt, ob du mit mir auf Lunis reiten willst oder deinen Drachen riskierst, indem du stur bleibst.« 

			Offenbar war das der Tritt in den Hintern, den Wilder brauchte, denn er nickte. Sophia streckte ihm eine Hand entgegen, die er eigentlich nicht brauchte. Dennoch ergriff er ihre Finger und ließ sich von ihr helfen, während er sein Bein herumschwang und auf den Platz hinter ihr glitt. Ein Stromschlag ging von ihrer Berührung aus und sie entriss ihm ihre Hand sofort. Er klammerte sich an den Sattel, um seine prekäre Position zu sichern. 

			Sophia ergriff die Zügel und lenkte Lunis in die Lüfte. Sie fühlte sich seltsam, ihren Drachen mit jemand anderem zu teilen, aber wenn sie zu zweit durch die Wolken reiten wollte, war es nur logisch, dass Wilder dabei sein sollte.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Lunis hatte eine Million Fragen an Sophia, aber keine davon war wirklich relevant. 

			Ich verstehe nicht, warum du mir nicht antwortest, sagte er lachend in Sophias Gedanken, als er sanft außerhalb der Falconer-Höhle landete. 

			Weil ich eine gemeine und geizige Person bin, antwortete sie. Sie wartete darauf, dass Wilder zuerst abstieg, bevor sie an der Seite ihres Drachens herunterglitt und auf dem Gras landete. 

			Wilder hatte ihr die Hand gereicht, um ihr herunterzuhelfen, aber sie hätte seine Hilfe in einer Million Jahren nicht angenommen. Das war ihr Drache und sie brauchte keine Hilfe beim Absteigen. 

			Wilder hatte sie um Unterstützung gebeten und sie war mehr als neugierig, herauszufinden, wofür. Sie vermutete, dass er sie ausgewählt hatte, weil er nicht wirklich eine andere Wahl hatte. Evan war immer noch verletzt und Mahkah war auf einer Aufklärungsmission, um die Saverus-Organisation zu untersuchen. Natürlich würde Hester beide Drachenreiter in Ordnung bringen und Wilder konnte sie in Zukunft rufen, wenn er Hilfe brauchte. 

			Du bist weder gemein, noch bist du geizig, merkte Lunis an. Aber ich würde sagen, du bist ein gewisser Fluss in Ägypten. 

			Sinai, erwiderte sie. Ist das der Fluss, auf den du hinauswillst? 

			Nein, ich dachte eher an …

			Der Tanitische Arm? Der Mendesische? Der Pelusische?, unterbrach Sophia ihren Drachen. 

			Viel Spaß bei der Erkundung der dunklen Höhle mit Wilder, sang Lunis, als sie sich auf den Weg zum Eingang an der Spitze des Hügels machte. 

			Ich bin mir fast sicher, dass das, was der Waffenexperte für mich auf Lager hat, alles andere als lustig sein wird, stellte Sophia fest. 

			Oh, nun, ich gehe davon aus, mit der richtigen Person könnte so ziemlich alles Spaß machen, überlegte Lunis mit einem Kichern. 

			Sophia schaute über die Schulter und schüttelte den Kopf über ihren Drachen, als sie sich der Falconer-Höhle näherten. 

			»Alles in Ordnung?« Wilder bemerkte ihren irritierten Blick zu Lunis. 

			»Ja, ich habe gerade überlegt, wie mein Drache ohne Schnauze aussehen würde«, antwortete Sophia. 

			Das könnte mich nicht davon abhalten, in deinem Kopf zu reden, neckte Lunis. 

			Was? Ich kann dich nicht hören, Lun. Was hast du gesagt? 

			Ich sagte, dass …

			Ich kann dich nicht hören, unterbrach sie, unfähig, das Grinsen auf ihrem Gesicht zu verbergen, als sie ihren Drachen verspottete. 

			»Worüber lachst du?« 

			»Ich spiele nur mit Lunis«, antwortete sie. »Er teilt gerne aus, aber mal sehen, ob er auch einstecken kann.« 

			Wilder schüttelte den Kopf, ein kleines Lächeln erhellte seine Augen. »Ich würde Simi nicht gegen alle Reichtümer der Welt eintauschen, aber manchmal frage ich mich, wie es wäre, das zu haben, was du mit Lunis hast.« 

			»Ein rückwärts sprechender Drache, der besessen ist von Popkultur und Pringles-Chips?« 

			Wilder lachte. »Nein, ich dachte eher an einen Drachen, der wie ein Freund ist. Mahkah und ich sind ältere Reiter. Evan übrigens auch, aber er ist etwas jünger als wir und trotzdem ein enormes Stück älter als du. Wir haben die alte Denkweise, dass Drachen ernst sind und sich nicht mit modernen Dingen abgeben können. Hiker, da bin ich mir sicher, glaubte bis vor kurzem fest daran, dass Technologie ihre Macht beeinflussen könnte. Es hat noch nie einen Reiter und einen Drachen wie dich und Lunis gegeben. Ihr zwei seid etwas Neues, etwas Erstaunliches.« 

			Sophia hustete nervös. »Wie auch immer, also was machen wir hier?« 

			Wilders erleichterter Gesichtsausdruck verschwand, als er auf den Höhleneingang starrte. »Folge mir. Ich muss dir etwas zeigen.« 

			Sophias Hand griff nach ihrem Schwert, aber Wilder hielt sie auf. 

			»Das wirst du nicht brauchen … noch nicht«, behauptete er.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Die Kälte der Falconer-Höhle und das unheilvolle Gefühl, das in der knackig kalten Luft schwebte, ließen Sophia beim Betreten frösteln. Ihre Augen huschten umher, suchten nach irgendwelchen Hinweisen, die ihr sagten, worum es hier ging. 

			»Ist das der Moment, in dem du mir erzählst, was hier vor sich geht?«, fragte sie Wilder, als sie weiter in die dunkle Höhle gingen, ihre Stimme hallte nach. 

			Er erschuf eine Lichtkugel, um den Weg auszuleuchten. »Es ist einfacher, wenn ich es dir zeige.« 

			Als sie mit Hiker dort gewesen war, um zu meditieren, hatten sie sich nicht sehr tief in die Höhle gewagt, aber Wilder ging über den Eingangsbereich hinaus und um eine Biegung herum. Das aus dem Eingang einfallende Licht verschwand und Sophia war dankbar für die Kugel, die Wilder hatte, um ihnen den Weg zu erhellen. 

			»Ist Simi hier irgendwo drin?«, erkundigte sich Sophia. Die Höhle war groß genug, um einen Drachen zu beherbergen, obwohl der Bereich, in dem sie sich jetzt befanden, ein wenig eng war. Sie bezweifelte, dass der weiße Drache es da durchgeschafft hätte. 

			Wilder schüttelte den Kopf, sein Mund verzog sich. 

			»Aber das ist der Weg, um zu ihr zu gelangen?« Sophia fragte sich, was mit dem Drachen passiert war, der mit dem Element des Windes verbunden war. Sie fühlte sich plötzlich, als hätte man sie in die Brust getroffen. Wind. Wie hatte sie vergessen können, dass Wind das Element war, mit dem Wilders Drache verbunden war? Sie tat es mit einem Achselzucken ab. Es war nur ein dummer Zufall. Sophia wusste es besser. 

			Ihr Vater hatte laut seinen weisen Worten in dem Buch, das sie gelesen hatte, bevor sie es Liv und Clark gab, gesagt: 

			›So etwas wie Zufall gibt es nicht. Nichts geschieht zufällig. Alle Dinge, die so unheimlich sind, dass sie wie Zufälle erscheinen, sind einfach Ereignisse, die um deine Aufmerksamkeit betteln. Widme ihnen deine Aufmerksamkeit.‹ 

			Wilder schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß nicht, wo sie ist.« 

			Sophia war verwirrt. Das war unmöglich. Sie wusste immer, wo Lunis war. Die einzige Ausnahme war damals, als Gordon Burgress, der einsame Reiter, Magitech eingesetzt hatte, um die Verbindung zwischen ihnen zu trennen. 

			Sophia fragte sich, ob Wilder und Simi etwas Ähnliches widerfahren war. Ihr Herz schmerzte augenblicklich deshalb. Sie hatte noch nie einen solchen Schmerz gekannt wie den, als sie die Verbindung zu ihrem Drachen verlor. Es war, als hätte sie einen Teil ihrer Seele verloren. Das wünschte sie niemandem auf dieser Welt. 

			Sophia wollte gerade weitere Fragen stellen, als Wilder abrupt stehen blieb und die Lichtkugel vor sich hielt. 

			Er zeigte auf einen großen Felsbrocken in der Mitte des Höhlenraums, in dem sie standen. Die Decke war hoch und das Geräusch von tropfendem Wasser hallte wider, sodass es schien, als befänden sie sich in einem sanften Regenschauer. 

			Zuerst dachte Sophia, er zeige auf einen normalen Felsbrocken. Als sich ihre Augen an die Umgebung gewöhnt hatten und sie in der Lage war, die Details zu erkennen, bemerkte sie, dass aus dem Stein der Griff eines Schwertes herausragte und nur ein paar Zentimeter der Klinge. 

			Sophia hielt plötzlich den Atem an. »Nein, das kann nicht sein.« 

			Der nüchterne Blick in Wilders Augen bestätigte, was sie für unmöglich hielt. »Ich versichere dir, das ist es! Absolut.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Das ist unmöglich«, stammelte Sophia und schüttelte den Kopf, während sie den großen Felsen studierte, in dem das Schwert steckte. 

			Wilder schnaubte und lachte sie an. »Ist das jetzt dein Ernst? Du hast einen Drachen und lebst in einer Burg mit einem Haufen mehrere Hunderte Jahre alten Magiern. Ganz abgesehen davon bin ich mir sicher, dass ich gerade zwei Riesen, einen Fae und drei Halblinge in besagter Burg gesehen habe. Dazu brauche ich später auf jeden Fall noch eine Menge Informationen.« 

			»Die Geschichte ist nicht so interessant«, log Sophia. »Und woher wusstest du, dass die Drillinge Halblinge waren?« 

			Wilder neigte den Kopf zu ihr. »Ist das nicht offensichtlich?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du warst buchstäblich nur eine halbe Sekunde lang da und deine meiste Aufmerksamkeit galt dem Versuch, meine Hilfe zu bekommen. Also nein, ich verstehe nicht, wie das für dich offensichtlich gewesen sein soll.« 

			Er tat so, als würde er seufzen. »Mensch, du passt einfach nicht auf.« 

			»Ha ha«, kommentierte sie. »Willst du mir jetzt erklären, warum ich vor Excalibur stehe?« 

			»Weil ich dich hierher gebracht habe«, antwortete er ganz ernst. 

			»Oh, bei den Engeln, ich werde dich in den Schwitzkasten nehmen«, drohte sie. 

			Seine Augen blitzten freudig, als er ein herausforderndes Lächeln aufsetzte. »Ich würde gerne erleben, wie du es versuchst.« 

			»Du wirst schon sehen und ich verspreche dir, dass ich dir dabei die Haare zerzausen werde«, scherzte sie. »Später werden wir uns streiten, aber jetzt sag mir erst einmal, warum du mich hierher gebracht hast.« 

			Sein Lächeln ließ nach. »Subner bat mich, dieses Schwert zu holen.« 

			Sophia runzelte die Stirn. »Aber du bist nicht König Artus. Es ist unmöglich, dass du das Schwert herausziehen kannst.« 

			»Ich glaube nicht, dass die Überlieferung, die wir kennen, die richtige ist. Es war knapp und ich habe es vermasselt, als ich versuchte, das Schwert zu nehmen.« 

			»Was meinst du?« 

			Er deutete auf eine Tafel auf dem Boden vor dem Felsbrocken. Sophia hatte sie nicht bemerkt, bis er sie mit dem Licht der Kugel beleuchtete. »Sieh dir das an.« 

			Sie ging in die Hocke und las das Schild:

			»Den Unwürdigen, die versuchen, mein Schwert zu nehmen, wird etwas genommen, das sie schätzen.« 

			Sophia schoss nach oben. »Du hast Simi verloren.« 

			Er nickte, ein mürrischer Ausdruck in seinen blauen Augen. »Ja, sobald ich versuchte, es zu nehmen, hörte ich sie in meinem Kopf. Soph, es war furchtbar. Irgendetwas hat sie weggeholt und ich weiß nicht, wo sie ist.« 

			»Aber die anderen Drachen«, begann Sophia. »Haben sie mitbekommen, dass sie verschwand? Lunis hat nichts erwähnt.« 

			»Nein«, antwortete Wilder. »Sie hat mich zur Falconer-Höhle geflogen und draußen gewartet, so wie Lunis es jetzt für dich tut.« 

			Sie nickte. Das ergab Sinn. 

			»Also, Excalibur oder König Artus oder wer auch immer hat dich für nicht würdig befunden«, murmelte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst. »Aber du arbeitest für den Beschützer der Waffen. Subner hat dich hergeschickt, um das Schwert zu holen. Wie könntest du nicht würdig sein? Ich meine, ich verstehe, dass du kein König bist, aber wer sollte dieses Schwert herausziehen, wenn nicht du?« 

			Ein schiefes Lächeln bildete sich um seinen Mund. »Ich glaube, du.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Oje, du hast den Verstand verloren«, entgegnete Sophia und starrte Wilder mit großen Augen an. 

			Er lachte, seine Stimme hallte nach. »Das ist wahr, hat aber nichts mit dem zu tun, worüber wir gerade reden.« 

			»Warum sollte ich in der Lage sein, Excalibur aus dem berüchtigten Stein zu ziehen?«, fragte Sophia nach. »Ich bin definitiv kein König. Falls du es nicht bemerkt hast, ich bin ein Mädchen und wir können keine Könige sein. Bis vor Kurzem konnten wir nicht einmal Drachenreiter sein.« 

			»Zu deiner Information, ich habe bemerkt, dass du ein Mädchen bist«, kommentierte er, immer noch mit einem schiefen Lächeln im Gesicht. 

			»Hast du daran gedacht, zurückzugehen und Subner zu besuchen?«, fragte Sophia. »Er hat dich geschickt, um das zu holen. Er hätte wissen müssen, dass so etwas passieren würde. Vielleicht weiß er, wie es trotzdem funktioniert.« 

			Wilder knurrte leicht, als sie ausatmete. »Er hat wahrscheinlich geahnt, dass das passieren würde. Der Kerl arbeitet auf seltsame Weise und ist nicht immer sonderlich gesprächig.« 

			»Was, wirklich?« Sophia tat so, als wäre sie schockiert. »Der Assistent von Vater Zeit erzählt nicht alles? Das überrascht mich aber.« 

			Ein Grübchen kam zum Vorschein, als Wilder ihr ein amüsiertes Grinsen schenkte. »Ja, ich weiß, nicht wahr? Aber er sagte auch, ich solle nicht ohne das Schwert zu ihm zurückkehren. Er meinte, er würde keine andere Hilfe anbieten als die, die er bereits gegeben hat und ich solle die Dinge selbst in die Hand nehmen.« 

			»Nun«, begann Sophia und zog das Wort in die Länge. »Ich weiß immer noch nicht, warum du glaubst, dass ich mehr Glück haben sollte. Ich möchte meinen Drachen nicht verlieren, also denke ich, dass ich einfach abhauen werde. Viel Glück.« 

			Sie bewegte sich nicht von ihrem Platz, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. 

			»Ich möchte auch nicht, dass Lunis etwas zustößt und ich denke, das wird es nicht«, erklärte er. »Vielleicht interpretiere ich da etwas hinein, aber nach dem, was wir aus den alten Überlieferungen wissen und was auf dem Schild steht, denke ich, dass nur Königliche das Schwert ziehen können.« 

			»Cool, dann geh und such dir einen König. Es muss hier irgendwo ein paar von denen geben«, entgegnete Sophia. »Ich werde dir sogar beim Suchen helfen. Soll ich bei Facebook posten? Ich habe die App auf dem Handy.« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das tun, wenn ich eine Königliche direkt vor mir habe?« 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Nein, das kann nicht dein Ernst sein. Ich bin eine Royal aus dem Haus der Vierzehn. Das ist kein König und keine Königin oder was auch immer. Das ist ein Status, der von den Gründern erdacht wurde.« 

			»Aber das Blut, das in euren Adern fließt, macht euch zu magischen Königen«, merkte Wilder an. »Das Schwert und der Stein werden den Unterschied nicht kennen. Es will nur jemanden, der würdig ist, es herauszuziehen. Ich stamme aus dem Nichts. Meine Familie waren Kleinbauern. Aber du, Soph, du hast das richtige Blut. Ich glaube, du kannst das Schwert nehmen.« 

			»Und was dann?«, fragte sie herausfordernd. 

			»Dann kann ich Simi finden«, erklärte Wilder. 

			»Woher weißt du das?«, verlangte Sophia. 

			Wilder neigte seinen Kopf hin und her und dachte nach. »Nun, ich weiß es nicht. Aber ich denke, der erste Schritt muss sein, das Schwert zu bekommen. Wir wissen, dass es unglaubliche Macht hat. Wenn etwas mithilfe des Schwertes gestohlen wurde, dann sollte man es zurückbekommen, wenn man es hat, so könnte man meinen. Wie auch immer, Soph, ich zähle auf dich.« 

			Sie richtete ihren Blick auf ihn. »Du kommst mir doch nicht mit ›Du bist meine einzige Hoffnung‹, oder?«

			Er klimperte mit seinen langen Wimpern und klopfte ihr auf die Schulter. »Das könnte sein.« 

			»Was ist, wenn Lunis etwas zustößt, weil du dich irrst?«, fragte sie herausfordernd. 

			»Dann werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn zurückzuholen.« Er streckte seine Hand aus und deutete einen Schwur an. »Wir werden zusammenarbeiten und nicht aufhören, bis wir unsere Drachen zurückbekommen, aber wir werden zusammen sein und ich werde ewig in deiner Schuld stehen. Egal was passiert, ich werde dir zu Dank verpflichtet sein. Bitte, Soph. Du bist meine beste Chance. Ich setze meinen Drachen darauf. Ich glaube von ganzem Herzen, dass du Excalibur aus dem Stein ziehen kannst. Würdest du es bitte versuchen?« 

			Wilder wusste, was er ihr abverlangte. Mehr als das, wusste Sophia, was auf dem Spiel stand. Sie wusste, dass er einzig auf sie angewiesen war. Sie hatte ihren Drachen verloren und kannte den Schmerz, den er durchmachte. Wenn es eine Möglichkeit gab, ihm zu helfen, musste sie es tun. Sie würde es für jeden aus der Drachenelite tun und ganz besonders für Wilder. 

			Das war allerdings nicht die kurioseste Erkenntnis für sie. Sophia wollte die sein, die alles für ihn in Ordnung brachte und auch diejenige, die Excalibur aus dem Stein zog, nicht weil es sie zu einer Legende machen würde, obwohl das geschehen dürfte. 

			Vor allem wollte sie ein Teil dieser Geschichte sein. 

			Sie wollte ein Teil von Wilders Happy End sein. 

			Nach einem Moment Überlegen nickte Sophia und streckte ihre Hand aus, gerade als ein kühler Wind durch ihr Haar pfiff, obwohl er in der Höhle eigentlich nicht vorhanden sein sollte. 

			»Gut«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich werde es tun. Aber wenn ich das bereue, wirst du dafür bezahlen.« 

			Er lächelte sie breit an. »Wenn du das tust, werde ich mein Leben damit verbringen, es dir zurückzuzahlen, das verspreche ich.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Sophias Hände zitterten, als sie sie in Richtung des Griffs des berühmtesten Schwertes der Welt ausstreckte. 

			Das Leben bestand aus Risiken. Das hier war ein großes. Sie setzte auf Wilders Vermutung. 

			Sie schloss beinahe die Augen, als sie ihre Finger näher an das Schwert heranführte, jede Sekunde fühlte sich wie eine Ewigkeit an. 

			Warte, meldete sich Lunis in ihrem Kopf, sie verkrampfte sich. 

			Sophia atmete tief ein. 

			Ich sollte es nicht machen, oder?, fragte sie ihren Drachen. 

			Was machen?, wollte er mit einem Glucksen in seiner Stimme wissen. 

			Sophia rollte mit den Augen. 

			Wilder warf ihr einen neugierigen Blick zu. 

			»Mein Drache ist ein verspielter Trottel«, erklärte sie. »Willst du ihn haben? Ich gebe dir einfach meinen Drachen und wir können diese ganze Excalibur-Geschichte vergessen.« 

			Er lächelte daraufhin. »Obwohl es ein wohlüberlegtes Angebot ist und Lunis ein guter Drache, der mir sicherlich gefallen würde, muss ich wirklich darauf bestehen, meine Simi wiederzubekommen. Sie ist der einzig wahre Drache für mich.« 

			Sophia nickte. »Okay, ich mach es.« 

			Hey, Soph, kicherte Lunis schelmisch. 

			Ihre Wimpern flatterten verärgert. 

			Jetzt ist irgendwie ein schlechter Zeitpunkt, Lun.

			Darum geht es, erwiderte er und schwieg. 

			Worum geht es?, wollte sie wissen. 

			Nun, um Timing, antwortete er. 

			Was ist damit? 

			Hast du unsere Steuer eingereicht?, fragte er. 

			Sie lachte herzhaft, was Wilder wiederum dazu veranlasste, ihr einen neugierigen Blick zuzuwerfen. 

			»Wir machen keine Steuererklärung«, bestätigte sie laut. »Weil ich keine Sozialversicherungsnummer habe und du ein Drache bist.« 

			Wilder schüttelte den Kopf, denn er hörte nur die Hälfte des Gesprächs. »Ihr zwei führt schon seltsame Zwiegespräche.« 

			Sie nickte. »Du hast ja keine Ahnung.« 

			Okay, gut, meinte Lunis. Es besteht also keine Gefahr, eine Strafe zu bekommen? 

			Wofür?, fragte sie sich. Dafür, dass wir Judikatoren sind, die sozusagen kostenlos arbeiten und die Probleme der Welt lösen? 

			Ja, ich weiß nicht wirklich, wie das alles funktioniert, erklärte er. Ich bin ein Drache. Wir haben nicht viel mit Steuerrecht zu tun. 

			Nicht viel?, gluckste Sophia. 

			Eigentlich überhaupt nichts, wirklich. Ein paar meiner Vorfahren haben Buchhalter gefressen. Sie sind sehr zäh, anscheinend. 

			Vielleicht liegt es daran, dass sie so geizig sind, überlegte Sophia. 

			Ich dachte, sie wären knackig. Der Drache kicherte. 

			Oh, bitte nicht, flehte Sophia. 

			Von all den Zahlen, die sie knacken, stieß Lunis hervor und lachte nun aus vollem Hals. 

			Tadaaaaa. Sophia versuchte, nicht zu lachen. Sie fühlte sich jedoch unermesslich besser als kurz zuvor und wusste, dass es die ganze Zeit Lunis’ Absicht war, ihr einfach auf die Nerven zu gehen. So funktionierte ihr Zusammenspiel und sie liebte es absolut. 

			Danke, Lunis. 

			Jederzeit wieder, bestätigte er liebevoll. 

			Sophia fühlte sich viel beruhigter als vorher und holte tief Luft. 

			Ihre Finger legten sich um das kalte Metall des Griffs. Excalibur erwärmte sich sofort unter ihren Händen. 

			Sophia rechnete damit, dass in diesem Moment etwas passieren müsste. Dass das Schwert explodierte und sie vielleicht durch die Höhle flog oder dass sie fühlen musste, wie Lunis aus ihr herausgerissen wurde. 

			Nichts dergleichen geschah. 

			Ihre Augen huschten zu Wilder, die Anspannung war ihm deutlich anzusehen. 

			»Na dann los«, ermutigte er sie. »Versuch das Schwert herauszuziehen. Ich weiß, dass du es schaffst.« 

			Diese scheinbar einfachen sechs Worte waren genau das, was Sophia hören musste. ›Ich weiß, dass du es schaffst.‹ 

			Sie hielt den Atem an und sprach ein stilles Gebet zu den Engeln, bevor sie das Schwert hochzog und versuchte, es dem Ort zu entreißen, an dem es seit mehreren Jahrhunderten gefangen war. 

			Es passierte nichts. 

			Sophias Herz pochte plötzlich heftig in ihrer Brust. 

			Die Klinge bewegte sich ein winziges Stück. Das schabende Geräusch drang an ihre Ohren, als sie weiter daran zog und Erleichterung verspürte, als Excalibur sich langsam aus dem Stein löste. 

			Wilders Augen weiteten sich und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er beugte sich vor, als ein helles Licht dort aufleuchtete, wo König Artus’ Schwert im Stein steckte. Es schoss nach oben, ergoss sich über die Höhlendecke und beleuchtete den Bereich, in dem sie standen. 

			Ein Brummen übertönte das Schaben, als Sophia weiter versuchte, Excalibur vollständig aus dem Stein zu ziehen. 

			Sie konnte es nicht fassen! 

			Wilder hatte recht! Es funktionierte. Das Schwert erachtete sie als würdig. 

			Der Prozess verlief nicht so schnell, wie sie es erwartet hätte. Es war nicht so, als würde man Inexorabilis aus dem Körper eines Feindes ziehen, den sie niedergemetzelt hatte. Es war wie … nun, wie ein uraltes Schwert zu ziehen, das seit Jahrhunderten in einem Stein gefangen war. 

			Sophia biss die Zähne zusammen, während ihr der Schweiß auf der Stirn stand. Ihre Arme zitterten, weil sie versuchte, den konstanten Zug aufrechtzuerhalten – das intensivste Tauziehen, bei dem sie je mitgespielt hatte. Sie hatte das Gefühl, wenn sie auch nur ein bisschen nachließ, würde sie durch ein Portal in ein Land geworfen, aus dem sie vielleicht nie mehr zurückkehren könnte. Sophia biss sich auf die Lippe und zog fester, sodass die Klinge einige Zentimeter aus dem Stein hervortrat. Als das Schwert fast draußen war, zerrte es an ihr – sein Versuch, sich nicht aus dem Stein zu lösen. 

			»Du schaffst das«, motivierte Wilder, seine Augen waren konzentriert auf den Stein und die Klinge gerichtet, das helle Licht verstärkte sich. Musik erfüllte die Höhle und hallte überall wider. Es war ein herrlicher Klang, aber auch überwältigend und er wurde so laut, dass Sophia die Ohren schmerzten. 

			Sie stöhnte und nutzte all ihre Reserven, um das Schwert herauszubringen. Es setzte sich zur Wehr und zog an Sophia. 

			Der Griff vibrierte in ihren Händen und riss sie fast von den Beinen. 

			Wilder bemerkte es und rannte zu ihr, schlang seine Arme um ihre Taille und hielt sie mit dem Rücken zu sich fest. Er zog an Sophia, um ihr zusätzlich ein bisschen Schwung zu geben. Das war’s. 

			Sophia hätte tagelang versuchen können, Excalibur aus dem Stein zu ziehen. Ja, sie war nach seinem Maßstab würdig, aber das Schwert zu ziehen war dennoch unglaublich schwierig. 

			Gemeinsam waren sie und Wilder die Kombination, die es zum Erfolg brauchte. Er hielt sie fest, zog gleichzeitig mit ihr und das Schwert glitt sauber aus dem Stein, seine Spitze flog nach oben. 

			Das Licht, das von der Klinge ausging, blendete und seine Kraft beim Austritt war unkontrollierbar. Es schleuderte beide Drachenreiter mehrere Meter nach hinten.

			Sophia landete auf Wilder, aber er ließ sie nicht los, selbst als das Brummen nachließ und das Licht schwächer wurde. 

			Sophia hielt Excalibur noch fest, als sich ein Portal öffnete, das sie und Wilder komplett verschluckte und an einen völlig neuen Ort transportierte.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Die Welt verdunkelte sich, bevor sie in einer Reihe von hellen Farben erstrahlte, hauptsächlich Blau und Grün. Was Sophias Aufmerksamkeit am meisten erregte, war die beißende Kälte. 

			Als sie durch das Portal plumpsten, schlug ihnen ein eisiger Wind ins Gesicht, der es Sophia unmöglich machte, ihre Augen vollständig zu öffnen. Das war nicht wie die Portale, an die sie gewöhnt war. Sie waren immer desorientierend, aber das hier war wie eine Achterbahnfahrt rückwärts. 

			Sophia biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut, während sie weiter fielen. Sie erwartete schon fast, dass sie auf dem Boden aufschlugen, was sie beide umbringen könnte – so viel war sicher. Für Wilder würde es auf jeden Fall schlimmer ausgehen, denn er befand sich unter ihr, die Arme immer noch um ihre Taille geschlungen und er drückte sie fest an sich. 

			Über ihnen leuchtete Excalibur hell auf. Das Schwert war wie ein Projektil, das sie mit unglaublicher Geschwindigkeit nach unten verfrachtete. Selbst auf Lunis war Sophia noch nie so schnell unterwegs gewesen. 

			Sie zwang sich, ihre Augen ganz zu öffnen und die Gegend um sie herum zu betrachten. Sophia wünschte sich auf der Stelle, sie hätte darauf verzichtet. Um sie herum waren Wände aus Eis. Scheinbar fielen sie durch einen Tunnel aus Eis, wie damals, als sie in der Antarktis die Treppe hinuntersteigen musste, um zur Eisfestung von Königin Anastasia Crystal zu gelangen. 

			Der Wind peitschte an ihnen vorbei und die Temperatur sank weiter. Ihr Tempo reduzierte sich. 

			Die Intensität dieser Eiseskälte packte Sophia im selben Moment, in dem sie in der Luft innehielten. Sie wollte sich gerade herumdrehen, als sie langsam ein paar Zentimeter nach unten glitten und sanft auf einer Eisplattform landeten.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Plötzlich wurde Excalibur extrem schwer. Es mit ausgestreckten Händen zu halten, erwies sich als die anstrengendste Aufgabe, die sie je hatte. Ihre Arme zitterten und einen Moment lang dachte sie, das Schwert würde auf sie und Wilder herunterfallen und sie aufspießen. 

			Stattdessen zwang das Gewicht des Schwertes sie dazu, die Arme zur Seite zu nehmen. Excalibur fiel auf das Eis, ihre Hände immer noch um den Griff gelegt. Sie ließ es los und rollte von Wilder herunter. 

			Sofort sprang er auf die Beine und begutachtete, wo sie gelandet waren. Es war eine Höhle aus Eis. Sie waren von dicken weißen Wänden umgeben, die in eigenwilligen Blau- und Grüntönen leuchteten. 

			Obwohl Sophia annahm, sie wären durch einen Tunnel gekommen, war da eine gewölbte Decke, als sie ihre Augen nach oben richtete. Als viel beunruhigender erwies sich, dass kein Ausgang zu entdecken war. 

			Sophia drehte sich um und sah Wilder an, der den gleichen panischen Gesichtsausdruck hatte, wie sie. Sie saßen in der Falle. Aber sie hatte es geschafft, das Schwert herauszuziehen. 

			»Ich verstehe das nicht«, sagte sie und ihr Atem glich dichtem Nebel wegen der Kälte. »Wo sind wir?« 

			Er schüttelte den Kopf und drehte sich im Kreis, während er den Raum weiter unter die Lupe nahm. Es gab nicht allzu viel zu sehen. Es wirkte, als wären sie in einem Iglu eingesperrt, obwohl Sophia Bewegungen auf der anderen Seite der Eiswand vor ihnen ausmachen konnte. 

			Die Kälte nagte an ihren Knochen und Sophia zog ihren Umhang enger. Als sie die Antarktis verließ, nachdem sie den abscheulichen Schneemann besiegte, hatte sie erklärt, wenn sie für den Rest ihres Lebens kein Eis und keinen Schnee mehr sehen würde, wäre das okay. Scheinbar hatten die Engel ihren Wunsch ignoriert. 

			Wilder ging zu Excalibur, seine Hand zögerte wenige Zentimeter vor dem Griff. Er schaute über seine Schulter zu Sophia, eine Frage in seinen Augen. Sie nickte und ermutigte ihn, es anzuheben. Was sollte jetzt noch passieren? Sie hatte das Schwert bereits aus dem Stein gezogen. Gab es einen weiteren Teil in dieser Herausforderung? 

			Zu ihrer Erleichterung und Überraschung passierte absolut nichts, als er das Schwert nahm. Sie beobachtete ihn, während er das Schwert durch seine Hände gleiten ließ. 

			»Und?«, fragte sie und war neugierig, was er an dem Schwert spürte, das schon viele Schlachten erlebt hatte. 

			»Es ist unglaublich beeindruckend«, erwiderte er und testete die Balance. 

			»Kann es uns hier rausbringen?« 

			Wilder nickte. »Ich bin sicher, dass es das kann.« Er ließ die Klinge sinken und machte mit einem ernsten Gesichtsausdruck einen Schritt in ihre Richtung. »Du hast es getan. Ich wusste, dass du es kannst, du hast es getan und deinen Drachen für mich riskiert.« 

			Sophia fühlte, wie etwas sie nach vorne zog. Sie machte einen Schritt in seine Richtung. Dann starrten sie sich an, beide wie hypnotisiert. 

			Wilder hob seine freie Hand, sein Mund zuckte. Sophia war sich sicher, dass er ihr Gesicht berühren wollte. Direkt über seiner Schulter nahm sie eine Bewegung wahr. Da war eine unverwechselbare Gestalt, direkt hinter dem Eis. 

			»Simi!«, rief Sophia und zeigte auf sie.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Wilder wirbelte herum, seine Augen weiteten sich. 

			Hinter der Wand aus Eis bewegte sich ein Schatten. Zuerst war er nur undeutlich. Sophia war besorgt, dass sie etwas anderes mit der Gestalt des Drachen verwechselt hatte. Doch einen Moment später drehte er sich und die klaren Umrisse des Drachen waren zu erkennen. 

			Es war unverkennbar Wilders Drache. 

			Wilder rumpelte nach vorne und schlug mit der flachen Hand gegen die Eiswand. »Simi! Kannst du mich hören? Ich bin hier!« 

			Er schlug mit der Faust auf das Eis. 

			Die Umrisse des Drachen veränderten sich nicht, wie Sophia erwartet hätte, wenn Simi sie hätte wahrnehmen können. 

			»Kannst du sie hören?« Sophia bezog sich auf die telepathische Kommunikation, die Wilder mit seinem Drachen hatte, genauso wie Lunis und sie. 

			Er schüttelte den Kopf und machte einen Schritt rückwärts. »Nein, aber das muss sie sein.« 

			Sie nickte. »Wir werden sie da rausholen.« 

			Sophia schaute sich um, auf der Suche nach irgendetwas, das ihr einen Hinweis darauf geben konnte, was sie als Nächstes tun mussten. Das war eine Art Rätsel. Wenn sie nur herausfinden könnte, was der nächste Teil der Herausforderung war, wären sie der Rettung des weißen Drachen und ihrer eigenen Befreiung ein gutes Stück näher. 

			Wilder schien das Gleiche zu tun, seine blauen Augen suchten den Raum nach Hinweisen ab. Da war nicht viel, nur Eis und helles Weiß, Blau und Grün. 

			Dann landeten ihrer beider Augen auf dem Schwert in Wilders Hand. Zwischen ihnen herrschte ein stilles Einverständnis, als sie sich ansahen. 

			»Meinst du?«, fragte er, wobei die Antwort auf seine Frage in der Luft hing. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Das ergibt Sinn. Ich denke, es ist einen Versuch wert.« 

			»Aber Excalibur ist magisch. Man kann damit nicht einfach etwas ausprobieren, denn es wird einen bestrafen, wenn man sich irrt.« 

			Sophia wusste, dass er sich immer noch schuldig fühlte, weil er seinen Drachen verloren hatte, als er versuchte, das Schwert zu ziehen. »Möchtest du, dass ich versuche, es zu benutzen?« 

			Er überlegte einen Moment lang, bevor er nickte. Gekonnt drehte er das große Schwert um, bot ihr den Griff dar und präsentierte es über seinem Unterarm wie ein echter Gentleman. 

			Sie schenkte ihm ein Lächeln und nahm das Schwert mit beiden Händen. Als sie Excalibur in die Luft hob, war sie erneut erstaunt, wie schwer es war. Sophia war Inexorabilis gewöhnt, das leicht und geschmeidig war. 

			Im Gegensatz dazu musste Excalibur viermal so viel wiegen und war massiv. Das war kein Schwert, mit dem sie im Kampf viel Glück hätte. Sie musste allerdings nicht mit der Klinge kämpfen und sie hoffentlich nur einmal benutzen. 

			Tief einatmend stand Sophia vor der Eiswand, hinter der Simi gefangen war. Sie hielt König Artus’ Klinge in beiden Händen und bereitete sich auf den Schlag vor, den sie gleich ausführen wollte. 

			Mit einem unsicheren Blick schaute sie Wilder an. 

			Er nickte ihr zuversichtlich zu. »Tu es.« 

			Sophia schluckte und holte mit Excalibur aus. Sie stellte fest, dass es viel schneller zu bewegen war, als sie aufgrund seiner Größe und seines Gewichts erwartet hätte. Die Klinge traf auf die Eiswand. Obwohl die Legende besagte, dass es Stahl durchschneiden konnte, als wäre es Holz, prallte die Klinge vom Eis ab, ohne es zu zertrümmern und Simi zu befreien, wie sie und Wilder gehofft hatten. 

			Mit gerunzelter Stirn sah sie Wilder verwirrt an. Er war genauso überrascht, während er seinen Mund öffnete. 

			Sie hörte nicht mehr, was er sagen wollte, denn das Eis unter ihren Füßen und die Wände um sie herum begannen heftig zu vibrieren und erzeugten einen unglaublichen Lärm.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sophia eilte zu Wilder und drückte ihm das Schwert in die Hand, da er keine Waffe hatte. Er nahm es sofort, seine Bewegungen waren drängend. Sie riss Inexorabilis aus der Scheide und bereitete sich auf das vor, was als Nächstes kam. 

			Während Sophia glaubte, dass sie in dem seltsamen Iglu zerquetscht würden, wusste ihr Instinkt, dass das nicht das war, was der Aufprall auf die Eiswand mit Excalibur bewirkt hatte. Als ob sich ihre Vermutung bestätigen wollte, bildete sich direkt über ihnen ein Loch. Es war schwarz und hatte einen Durchmesser von etwa einem Meter. 

			Wilder streckte einen Arm aus und winkte sie von dem Loch in der Mitte der Decke weg. Das war auch gut so, denn einen Moment später polterte ein großer, grüner Oger, der genauso übel roch wie er aussah, durch die Öffnung. 

			Das Monster landete mit einem dumpfen Rumpeln, die großen Knöchel seiner überdimensionalen Hände schlugen auf dem Eisboden auf. Zu Sophias Entsetzen war er größtenteils nackt. Zum Glück hatte das einäugige Monster einen Lendenschurz um sein Gemächt gebunden, der aus kleinen Totenköpfen bestand. Vielleicht Überreste seiner ehemaligen Feinde. 

			Seine Unterarme steckten in mit Stacheln besetzten Metallschienen. Groteske schwarze Tätowierungen bedeckten die Schultern und die nackte Brust des Ungeheuers. Es hatte mehrere silberne Ringe in seinen überdimensionierten Ohren und zwei stabile Hörner ragten aus jeder der beiden Schultern des Ogers heraus. 

			Als er Sophia und Wilder auf der anderen Seite der Iglu-Kuppel stehen sah, öffnete er sein Maul und brüllte – ein Geräusch, das den Boden unter Sophias Stiefeln vibrieren ließ. Das Monster hatte zwei riesige Reißzähne im Unterkiefer, die eine Reihe kleinerer, aber ebenso tödlicher Zähne einrahmten. Sein einziges Auge blinzelte sie an, mit einem wenig einladenden Ausdruck im Blick. 

			»Ich glaube nicht, dass er glücklich ist, uns zu sehen«, meinte Sophia und hielt ihr Schwert bereit. 

			Wilder tat dasselbe mit Excalibur. »Vielleicht wurde er gerade unsanft aus seinem Nickerchen geweckt.« 

			»Oder vielleicht hat er nur in den Spiegel geschaut«, scherzte Sophia. 

			»Soll ich den hier übernehmen oder willst du?« Wilder warf ihr einen belustigten Blick zu. 

			»Nun, ›Ladies first‹ ist die Regel, glaube ich.« 

			Er winkte mit dem Arm auffordernd nach vorne. »Du hast den Vortritt, meine Dame.« 

			Sophia trat vor, doch bevor sie einen Angriff auf Schädelhöschen starten konnte, öffnete sich das schwarze Loch in der Decke erneut. 

			Sie sprang nach hinten, sicher, dass sie erahnte, was als Nächstes passieren würde. 

			Eine Sekunde später polterte ein weiterer, ebenso ekelhafter grüner Oger durch die Öffnung und landete neben seinem hässlichen Bruder. Er war so ziemlich der Gleiche wie Schädelhöschen, aber dieser hatte das Glück, zwei Augen zu besitzen. 

			»Oh, sieh mal einer an«, kommentierte Wilder und klang dabei amüsiert. »Einer für dich und einer für mich.« 

			»Niemand muss sich benachteiligt fühlen«, stimmte Sophia zu. 

			Unter ihren Füßen bebte der Boden erneut. Das Loch in der Decke hatte sich noch nicht geschlossen und ein weiterer wütender Oger fiel durch das Loch und landete hinter seinen Brüdern. Dieser hatte drei Augen und wirkte irgendwie noch verärgerter als die anderen beiden.

			»Okay, also einer für dich«, begann Wilder. »Einer für mich. Einer als Dreingabe.« 

			»Also, wer zuerst seinen hässlichen Oger erledigt hat, bekommt den dritten«, forderte Sophia. »Ich nehme Cyclops. Du bekommst Zwei-Auge.« 

			»Zwei-Auge«, wiederholte Wilder mit einem Lachen. »Das könnte der Name meines Großvaters gewesen sein, glaube ich.« 

			Der Zyklop stampfte mit einem Fuß auf und warf Sophia durch die daraus resultierende Vibration fast zu Boden. Sie schüttelte den Kopf. »Heb dir die Witze auf, bis du deinen abgeschlachtet hast. Dann reden wir weiter.« 

			Er nickte, neue Aufregung in seinen Augen. »Okay, ich wette mit dir. Der Letzte, der seinen Oger besiegt, muss einen Monat lang die Drachenkacke vom Hochland schaufeln.« 

			»Moment, seit wann müssen wir Drachenkot wegräumen?«, fragte Sophia, wohl wissend, dass die Oger unruhig wurden und kurz vor einem Angriff standen. 

			»Siehst du«, feuerte Wilder zurück. »Jemand hat sich lange genug vor dieser Verantwortung gedrückt, weil sie die Neue war. Es ist an der Zeit, dass du drankommst, Soph.« 

			Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu. »Nun, noch nicht, mein Freund, noch nicht. Ich habe nicht vor, zu verlieren.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Sophia stellte sich Cyclops entgegen und warf ihm einen drohenden Blick zu. »Bist du bereit, zu Boden zu gehen, Mister?« 

			Das Monster brüllte, sein Atem roch genauso schlecht wie er. 

			Die drei Unholde waren so riesig, dass sie mehr als die Hälfte des Iglus einnahmen. Sophia wusste, dass es eine Herausforderung darstellte, drei auf einmal auf engstem Raum zu besiegen. Sie traf die Entscheidung, den Oger mit den drei Augen, Mister Wrinkles, wie sie ihn liebevoll nannte, einzufrieren. 

			»Oh, hast du Angst, dass du nicht mit zwei auf einmal fertig wirst?«, höhnte Wilder und zielte mit Excalibur auf Zwei-Auge, als dieser angriff. Er warf seinen Unterarm nach oben, die Klinge traf den Stachelarmschutz und prallte ab. Das Biest brüllte Wilder ins Gesicht und blies ihm die Haare aus dem Gesicht, weil Wind aus seinem Maul wehte. 

			»Warum konzentrierst du dich nicht auf deinen Oger?«, befahl Sophia und warf Cyclops einen herausfordernden Blick zu. 

			Er stampfte auf, seine Fingerknöchel schleiften über den Boden. 

			»Du musst furchtbare Rückenprobleme haben«, bemerkte Sophia zu dem Monster. Das machte es nur noch wütender. 

			Es senkte seinen Kopf wie ein wilder Stier und stampfte direkt auf sie zu. Sie hätte den Ansatz von Wilder übernehmen können und ihr Schwert gegen das Biest erheben, um seinen Schwung zu nutzen, aber sie machte die Dinge nicht auf dieselbe Weise wie Wilder oder die anderen Männer der Drachenelite. Sophia kämpfte klug, nicht hart. 

			Der Kopf von Cyclops rammte geradewegs in die Eiswand, er stolperte rückwärts und wäre beinahe auf Sophia getreten. Sie wich schnell aus und trat dabei versehentlich auf den Fuß von Mister Wrinkle. Zum Glück war die hässliche Kreatur immer noch eingefroren. 

			Einen Moment lang torkelte Cyclops wie ein Betrunkener herum. Es sah fast so aus, als wäre er eine Witzfigur in einem Comic und hätte einen Amboss auf den Kopf bekommen. Sophia stellte sich kleine zwitschernde Vögel vor, die über seinem Kopf kreisten. Er kippte nach vorne und landete auf seinem Bauch. 

			Blitzschnell wirbelte Wilder herum und schwang Excalibur so schnell, dass es dasselbe musikalische Geräusch machte, das sie hörten, als sie es aus dem Stein zogen. Es schnitt sauber durch den massiven Bauch der Bestie. Anstelle von Blut und Eingeweiden, die sich überall verteilten, schoss dasselbe Licht, das die Klinge und den Stein erleuchtet hatte, aus dem Schnitt, verbreitete sich im ganzen Raum und blendete sie kurzzeitig. 

			Sophia schirmte ihre Augen mit dem Arm ab, das Licht war so gleißend, dass es sich anfühlte, als würde ihre Haut verbrennen. Gerade als sie befürchtete, die Intensität würde zu viel, verflüchtigte sich das Licht und nahm die hünenhafte Gestalt von Zwei-Auge mit sich. 

			Perplex ließ Sophia ihre Hand sinken. Das Biest war einfach verschwunden, aber irgendetwas stimmte hier nicht. Wilder teilte ihre Skepsis nicht. Stolz auf sich selbst drehte er siegessicher das große Schwert in seiner Hand und reckte seine Brust heraus. 

			»Das war simpel«, kommentierte er und nickte zuversichtlich. Er deutete auf ihren Oger, der immer noch mit dem Gesicht nach unten auf seinem Auge lag. »Soll ich mich für dich um Cyclops kümmern?« 

			Sophia warf ihm einen vorsichtigen Blick zu und schaute sich um, während sie nachdachte. »Nein, irgendetwas stimmt hier nicht.« 

			Er lachte. »Was redest du da? Wir haben das Schwert von König Artus. Wenn man die besten Waffen besitzt, sind die Dinge einfach leichter.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, denn wer auch immer dieses Schwert gezogen hat, er würde es im Kampf gegen diese hässlichen Biester einsetzen. Da steckt etwas anderes dahinter.« 

			»Als wäre das ein Rätsel?« Wilder war nicht mit ihrer skeptischen Argumentation einverstanden. 

			»Ich weiß es nicht«, sinnierte sie und beobachtete, wie die Muskeln auf Cyclops’ Rücken zuckten. Er kam zu sich. 

			»Nun, diese Runde hast du verloren«, informierte Wilder. »Willst du Drei-Auge auftauen und doppelt oder gar nichts spielen?« 

			»Sein Name ist Mister Wrinkles«, korrigierte Sophia. »Und nein, ich nehme das nicht als verloren hin.« 

			»Aber ich habe meinen Kerl zuerst besiegt«, merkte er an, als Cyclops seine Hände auf den Boden legte und auf die Knie ging. 

			Sophia trat mit ihrem Stiefel auf seine Wirbelsäule und stampfte nach unten, wobei sie die Wucht mit einem Kampfzauber kombinierte. Der Oger landete sofort mit dem Gesicht wieder auf dem Eis, ein dumpfes Grunzen drang aus seinem Maul. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob du ihn besiegt hast«, konterte Sophia. »Er ist verschwunden, aber das bedeutet nicht, dass er besiegt ist.« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Wir sollten wirklich an deinem Wortschatz arbeiten. Verschwunden und besiegt sind in diesem Fall das Gleiche.« 

			Sophias Verstand verarbeitete, was bisher bekannt war und sie ignorierte Wilder, der versuchte, cool zu sein, ihr ein Grinsen zuwarf und sich wie der Sieger verhielt. »Wir sitzen in einem Iglu mit Ogern fest.« 

			»Ja«, erwiderte Wilder und ließ seinen Blick über den Bereich gleiten, in dem Simis Schatten noch hinter der Eiswand zu sehen war. 

			»Excalibur sollte durch das Eis schneiden, aber das tut es nicht«, dachte Sophia laut. 

			»Ja, das ist in der Tat seltsam.« Wilder holte mit der Klinge aus und schwang sie erneut gegen die Wand, bevor Sophia ihn aufhalten konnte. 

			»NEIN!«, schrie sie, aber es war zu spät. 

			Wie eine Glocke, die angeschlagen wurde, rasselte die Kuppel über ihnen und Sophias Gehirn vibrierte von dem widerhallenden Klang. Wieder prallte die Klinge von Excalibur einfach an der Eiswand ab und erzielte keinerlei Wirkung. 

			Wilder warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Warum hast du Nein gesagt?« 

			Einen Moment später öffnete sich das schwarze Loch in der Iglu-Kuppel und ein weiterer Oger, der genauso wütend war wie die anderen drei, fiel hindurch. 

			Sophia schüttelte den Kopf und senkte ihr Kinn. »Das war der Grund.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Sophia hob ihr Schwert und bohrte es direkt in Cyclops’ Rücken. Wie bei Zwei-Auge schoss Licht aus der Stelle, an der die Klinge seine Haut durchbohrte und blendete sie fast, während der große Körper verschwand. 

			Der neue und energiegeladene Oger griff Wilder an. Diesmal schlug er die Bestie nicht mit Excalibur. Stattdessen wehrte er die Angriffe des Monsters ab, obwohl sie Wilder direkt gegen die Wand hinter ihm katapultierten. Der Schatten von Simi bewegte sich, vielleicht spürte der Drache, dass sein Reiter gerade angegriffen wurde. 

			Der Unhold packte Wilder an der Kehle und hielt ihn in die Höhe. 

			»Soll ich ihn töten, oder nicht?«, röchelte Wilder, sein Gesicht nahm einen heftigen Rotton an. 

			Sophia dachte nach. »Ich bin mir nicht sicher, ehrlich gesagt.« 

			Wilder strampelte mit den Füßen, nachdem er vom Boden hochgehoben wurde. »Du müsstest eher früher als später eine Entscheidung treffen.« 

			Sie tat so, als wäre sie verärgert. »Hetz mich nicht. Ich denke nach.« 

			Er senkte seine Ellbogen mit Schwung und traf den Oger an einer Stelle zwischen Hals und Schulter, sodass er ihn fallen ließ. Wilder landete mit einem dumpfen Aufprall und rollte außer Reichweite, als das Biest nach ihm griff. 

			»Du hast deinen Oger getötet, aber diesen soll ich nicht töten? Ist es das?«, keuchte er, kauerte sich tief hinunter und duckte sich, als Nummer Vier, wie Sophia ihn zu nennen beschloss, mit der Faust ausholte. Er war nicht besonders gut im Kämpfen, er warf eher blindlings seine kräftigen Arme umher und hoffte, durch reines Glück etwas zu treffen. 

			»Mein Oger hat mich vom Denken abgehalten«, erklärte Sophia. »Da wir jetzt wissen, wie wir einen weiteren bekommen, denke ich, dass es passt.« 

			Der nächste Angriff von Nummer Vier traf Wilder in die Brust und schleuderte ihn quer durch das Iglu gegen die Eiswand. Er schlug mit Wucht auf und rutschte hinunter, Excalibur immer noch in der Hand. Zum Glück sah er nur erschüttert, aber nicht verletzt aus. 

			»Kann ich den hier töten, damit ich Zeit zum Nachdenken habe?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich will an ihm experimentieren.« 

			Wilder tauchte ab, als Nummer Vier nach ihm griff. Er rollte zur Seite und sprang wieder auf die Beine, bevor er sich herumdrehte. »Können wir nicht Mister Wrinkles benutzen? Er ist immer noch eingefroren.« 

			»Ja, aber was ist, wenn wir zwei auf einmal brauchen?«, überlegte Sophia. »Ich meine, der Ice Dome des Untergangs hat uns drei gegeben, für den Anfang. An der Zahl könnte etwas dran sein.« 

			»Ice … Dome … des … Untergangs«, brummte er zwischen zwei Atemzügen, als er den Attentaten von Nummer Vier auswich. »So nennen wir diesen Ort also, was?« 

			»Nun, es klingt besser als Oger-Paradies«, bemerkte Sophia, die immer noch darüber nachdachte, was sie über diesen Ort erfahren hatten. Sie holte mit ihrem Schwert aus und schlug gegen die Wand, wobei sie sich fragte, ob das einen weiteren Oger hervorbrächte. 

			Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete sie darauf, dass sich die Öffnung bildete. Das tat sie nicht. 

			»Es muss Excalibur sein, das ein Portal für die Oger öffnet«, teilte Sophia mit. 

			»Großartig.« Wilder klang nicht begeistert über diese Information. »Das werde ich mir merken, wenn ich meinen Bericht abliefere. Kann ich den Kerl jetzt umbringen?« 

			Wilder duckte sich zur Seite, gerade als Nummer Vier seine Schulter in die Eiswand rammte, wo kurz zuvor noch sein Gesicht war. Die Hörner seiner Schulter steckten im Eis und ließen Risse um sie herum entstehen. 

			Wilder und Sophia sahen sich mit großen Augen an. 

			Der Oger verstand anscheinend nicht, dass sie gerade etwas erfahren hatten und drückte beide riesigen Hände gegen die Wand, stieß sich kräftig ab und löste sich. 

			»Hast du gesehen, was ich gesehen habe?«, fragte Sophia. 

			»In der Tat, das habe ich.« Wilder setzte ein siegessicheres Lächeln auf. »Wir können das Eis nicht selbst brechen.« 

			Sophia trat dicht an Wilder heran und legte ihren Rücken an seinen, während sie Mister Wrinkles auftaute. »Aber sie können es.« 

			»So werden wir Simi befreien«, meinte Wilder sichtlich erleichtert.

			Mister Wrinkles erwachte, schüttelte seinen hässlichen Kopf und sah sich nach seiner Beute um. Sein Blick landete auf Sophia und wie ein quengeliges Baby schrie er, seine lange, spitze Zunge hing ihm aus dem Maul. 

			»Du nimmst Nummer Vier und ich Mister Wrinkles«, schlug Sophia vor. 

			»Nummer Vier?« Wilder sah über seine Schulter zu ihr. »Gibst du allen feindlichen Monstern, die du bekämpfst, einen Namen?« 

			»Immer«, antwortete sie und rutschte nach vorne unter Mister Wrinkles ausgebreiteten Armen hindurch, als er versuchte, sie in eine Bärenumarmung zu nehmen. »Bring deinen Typen dazu, gegen die Wand zu donnern. Ich werde das Gleiche tun. Aber versuche, ihn nicht zu töten.« 

			»Warum?« Wilder beobachtete, wie der Oger in seine Richtung rumpelte. 

			Sophia schoss einen schwindelerregenden Zauber auf Mister Wrinkles, der den Oger augenblicklich desorientiert werden ließ. Er begann sich auf der Stelle im Kreis zu drehen, als wäre er gerade von einem Karussell gestiegen. 

			Nummer Vier peitschte herum, bevor Wilder seinen nächsten Angriff planen konnte, schlug er ihm die Beine weg und legte ihn auf den Rücken. Excalibur fiel ihm aus den Händen und rollte zur Seite. 

			Sophia wirbelte herum und trat Nummer Vier mit einem Kampfzauber in den Magen. Der Oger schoss rückwärts und prallte gegen die Wand hinter ihm. Eines der Hörner an der Rückseite seiner Schulter bohrte sich in das Eis. 

			Mister Wrinkles hatte sich schließlich zu schwindlig gedreht, um stehen zu bleiben und fiel wie ein einstürzendes Gebäude zur Seite, wobei ihn die Wand auffing. Sofort steckte sein Horn tief in der Wand. 

			Sophia nutzte die Gelegenheit, als die beiden Oger versuchten, sich aus dem Eis zu befreien, um Wilder die Hand zu reichen. »Weil ich vermute, wenn wir mehr Oger heraufbeschwören, werden sie mit jedem Mal stärker«, beantwortete sie seine Frage, warum sie die Oger nicht töten sollten. 

			Wilder kam auf die Beine und nickte ihr dankbar für ihre Hilfe zu. »Das klingt nachvollziehbar, denn Nummer Vier hat viel mehr Kraft in seinem Schlag als Zwei-Auge. Wie hast du das herausgefunden?« 

			Sophia beobachtete, wie Nummer Vier versuchte, sich von der Wand zu befreien. Das Eis splitterte vom Horn ab und hinterließ ein deutliches Knacken, das sich nach Fortschritt anhörte. »Weil die Dinge in diesen Szenarien normalerweise immer einen Sinn ergeben. Wenn wir unbegrenzt Oger bekommen können, muss es einen Grund geben. Sie sind relativ leicht zu töten, aber es wird schwieriger, je mehr man braucht.« 

			Nummer Vier stieß sich schließlich von der Wand ab, das Loch, das er hinterließ, war beträchtlich. Er schüttelte den Kopf und schien zu versuchen, sich zu orientieren. 

			»Und wir sollten sie benutzen, um das Eis zu brechen«, wiederholte Wilder die Theorie und holte Excalibur. 

			»Genau«, bestätigte Sophia und beobachtete, wie sich Mister Wrinkles mühsam befreite. Er war wirklich in der Wand eingeklemmt. »Ich denke, es wäre gut, wenn du Nummer Vier dazu bringen könntest, den Rest dieses Bereichs der Wand aufzubrechen. Ich werde Mister Wrinkles bitten, sich um diesen Abschnitt zu kümmern.« 

			Wilder fuchtelte mit dem Schwert mal zur einen, mal zur anderen Seite und neckte seinen Oger. »Du denkst, wir müssen die ganze Kuppel zerstören?« 

			»Ich denke schon.« Sophia sprang rückwärts, als Mister Wrinkles sich befreite und durch seinen Schwung fast auf sie fiel. »Ein paar gut platzierte Schläge und das ganze Ding kommt herunter.« 

			Wilder hob Excalibur in die Luft und drehte sich aus dem Greifbereich von Nummer Vier heraus, als wäre er eine Ballerina, die sich über die Bühne drehte. Das verwirrte die stumme Kreatur und sie schüttelte den Kopf, als ob ihr durch seine Drehung schwindelig geworden wäre. Da der Oger kurzzeitig abgelenkt war, schoss Wilder einen Windzauber auf ihn und er flog zurück an dieselbe Stelle wie zuvor, wobei er mit beiden Schultern gegen die Wand krachte – die Hörner durchbohrten das Eis. 

			»Ernsthaft, Soph, wie kommst du auf so etwas?« Wilder drehte sich zu ihr um, als würden sie ein lockeres Gespräch führen und sich nicht mit wütenden Ogern auseinandersetzen. 

			»Ich passe auf«, meinte sie und eine Ogerfaust erwischte sie ironischerweise direkt am Kinn. Das holte sie von den Beinen und schleuderte sie quer durch den Ice Dome. Zum Glück bremste die fleischige Brust von Nummer Vier ihre Landung. Sie knallte direkt in den noch immer festsitzenden Oger und fiel ihm zu Füßen. Bevor er mit ihr Fußball spielen konnte, rollte sie aus seiner Reichweite, ihr Gesicht schmerzte von dem letzten Angriff. 

			»Du passt gut auf, wie?«, stichelte Wilder, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie okay war. 

			Sophia hatte jetzt nicht nur Schmerzen. Sie war verdammt sauer. Im Sprint rannte sie an der gewölbten Wand neben Mister Wrinkles hoch und sprang, um ihm einen Roundhouse-Kick ins Gesicht zu verpassen, während sie sich anmutig drehte und auf den Füßen landete, ihr Schwert immer noch in der Hand. 

			Der Unhold wackelte wie ein umstürzender Baum. 

			Wie aufs Stichwort rief Sophia: »Baum fällt!«

			Der Unhold kippte zur Seite und landete auf der Eiswand, seine Hörner an der Schulter bohrten sich tief ins Eis. 

			Sophia verengte ihre Augen. »Und ja, ich passe auf.« 

			»Du?«, fragte er neben ihr, ein Grinsen im Gesicht. 

			Beide Oger arbeiteten daran, sich von den Eiswänden zu befreien, in denen sie mit ihren Hörnern festhingen. Das Knacken klang wie Musik, die mit jeder vergehenden Sekunde lauter wurde. 

			Sophia achtete weder auf die Oger noch auf ihr Spiel, um aus der Eiskuppel zu entkommen. Sie war auf Wilder und den zweideutigen Blick, den er ihr zuwarf, fixiert. Da war etwas, das sein Blick zu sagen schien und etwas in ihrem Herzen, das ebenfalls etwas zu sagen versuchte. 

			Sie verspürte den Drang davonzulaufen, obwohl sie nirgendwo hingehen konnte, da sie im Iglu gefangen war. 

			Sie erinnerte sich an die Geschichte, die Mae Ling ihr über Aschenputtel erzählt hatte und sie ergab mehr Sinn denn je. 

			Aschenputtel lief davon, obwohl sie es nicht musste, weil der logische Teil ihres Gehirns dachte, dass es nicht funktionieren könnte. Sie dachte, der Prinz würde sie niemals so akzeptieren, wie sie war, aber weil ihr Herz gefunden werden wollte, ließ sie den gläsernen Schuh zurück. 

			Sophia verkrampfte sich, wollte etwas sagen, doch dann rissen sich beide Oger aus dem Eis. Die Kuppel zerbarst, Eis regnete auf sie herab. 

			Wilder beugte sich nach vorne, riss Sophia zu Boden und bedeckte ihren Kopf mit seinem Körper. Sie schirmte sich ab, zog ihn näher an sich heran und hoffte, dass er auch an sich selbst dachte. 

			Das Krachen war fast so schnell vorbei, wie es begonnen hatte und beide Drachenreiter sprangen auf die Beine, in dem Bewusstsein, dass der Kampf noch nicht ganz beendet war. Wilder wirbelte herum und stellte sich Nummer Vier entgegen. Sophia platzierte sich mit dem Rücken zu ihm, um sich um Mister Wrinkles zu kümmern. 

			In perfektem Einklang, als hätten sie es eine Million Mal trainiert, hoben sie ihre Schwerter und holten aus, schnitten in die Oger und ließen helles Licht erstrahlen, während die Bestien sich in Luft auflösten.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Zum zweiten Mal duckte sich Sophia und verbarg ihre Augen vor dem Licht. Sie spürte Wilders Arme um sich, die sie vor der blendenden Kraft schützten, als die Oger im Äther verschwanden. 

			Als sich die Spannung in seinen Armen löste, stand sie auf und schob ihn beiseite. Er stand neben ihr, beide versuchten, sich nach der Reihe von verwirrenden Ereignissen zurechtzufinden. 

			Sie verharrten auf einer Eisplattform und ein grünes Land hüllte sie ein. 

			Es reichte ewig weiter in alle Richtungen, als wären sie in einem seltsamen Utopia gefangen. 

			Sophia war zu nervös, sich auch nur einen Schritt von der Stelle wegzubewegen, wo sie waren, aber Wilder sprang sofort los. 

			»Simi!«, schrie er. 

			Sophia drehte sich um und sah, dass der weiße Drache sein Vorderbein königlich hob, wie ein Hund, der Pfötchen geben wollte. Wilder blieb nicht stehen, bis er fast unter ihr war. Er schaute ehrfürchtig zu seinem Drachen hoch und lächelte ihn mit großen Augen an. 

			Sophia überließ ihnen den Moment, um sich wieder zu vereinen und versuchte, nicht zu beobachten, wie der weiße Drache seinen Kopf neigte und ihn neben Wilder senkte, weil er es genoss, ihn in seiner Nähe zu haben. 

			Wilder fuhr mit seiner Hand über das Gesicht des großen Drachen, schloss die Augen und flüsterte ihm etwas zu. 

			Sophia ließ sie so lange wie möglich gewähren, aber sie wusste, dass sie sich in einer fremden Welt befanden und bald gehen mussten. Wer konnte wissen, welche anderen magischen Kreaturen sich ihnen als Nächstes gegenüberstellen würden. 

			»Hallo«, grüßte sie diskret und ging auf den kuschelnden Drachen und seinen Reiter zu. 

			Simi klimperte mit ihren langen Wimpern und warf Sophia einen respektvollen Blick zu. »Das verdanke ich dir, S. Beaufont. Du hättest nicht alles riskieren müssen, was dir lieb und teuer ist, um mich zu retten und doch hast du es getan.« 

			Sophia lächelte und wusste nicht, was sie sagen sollte. »Nun, ich habe nur getan, was jeder andere in der Drachenelite für einen der seinen tun würde. Wenn es Lunis wäre …« 

			Wilder lachte. »Evan hätte ›zum Teufel nein‹ gebrüllt und Mahkah das Ganze für meinen Geschmack zu lange recherchiert.« 

			»Oh, nun, ich bin eher eine Frau der Tat«, gestand Sophia. »Warum warten, wenn wir gemeinsam Lösungen finden können?«

			Wilder legte seinen Arm um ihre Schulter, zog sie zu sich und drückte sie fest an sich. »Wenn jeder die Dinge so sehen würde wie du, Soph, wäre die Welt ein anderer Ort.« 

			»Nun, wir alle brauchen einen Job, also ist es vielleicht gut, dass es nicht so ist«, bemerkte sie und löste sich aus Wilders Griff. »Ich schätze, wir sollten uns um das Schwert kümmern, oder?« 

			Sie zeigte auf Excalibur, das immer noch in seiner Hand lag. 

			Wilder blickte auf das Schwert hinunter und legte seine Hand fest um den Griff, als er es voller Stolz anhob. »Ja, ich denke, Subner wird sich freuen, das zu sehen. Geben wir es zurück.« 

			Er drehte sich um und sah seinen Drachen mit unverkennbarer Zuneigung an. »Sehen wir uns bald?« 

			»Immer«, antwortete sie. 

			Da verstand Sophia etwas Tiefgreifendes und zutiefst Wichtiges. Drachen liebten ihre Reiter bedingungslos. Die Liebe, die ein Reiter für seinen Drachen empfand, war mit nichts anderem vergleichbar. Vielleicht war es für jemanden wegen der Magie, die einen Drachenreiter umgab, so leicht, sich in ihn zu verlieben, ohne es überhaupt zu wollen. 

			Die ganze Sache war mehr als verwirrend.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Die Roya Lane wirkte fast wie Balsam im Vergleich zu der Kälte des Ortes, an dem sie gerade gewesen waren. Sophia und Wilder hatten immer noch nicht herausgefunden, wo sie sich befanden, als sie ein Portal öffneten und gingen. Sie nahmen an, dass es ein alternatives Universum war, das König Artus für die Person geschaffen hatte, die das Schwert herauszog. 

			»Er war ein Drachenreiter, weißt du«, informierte Wilder Sophia, als sie durch die Roya Lane gingen. 

			»Das wusste ich eigentlich nicht«, antwortete sie. »Aber es ergibt Sinn.« 

			Sophia machte sich eine geistige Notiz, dass sie einige Zeit damit verbringen musste, die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu lesen. Dann würde sie diese Information erfahren, zusammen mit einer Menge anderer Dinge, obwohl sie nicht wusste, was. Das war das Problem. Sophia wusste nicht, was sie nicht wusste. 

			»Ich weiß, wir müssen zu den Fantastischen Waffen«, meinte Wilder und ging neben ihr her. »Ich bin irgendwie ausgehungert nach diesem Kampf.« 

			Sophia zog eine Packung zerbrochener Kekse aus ihrem Umhang. »Möchtest du etwas davon, wir können sie uns teilen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das sind deine, aber danke, dass du mir ein paar Krümel angeboten hast.« 

			Sie lachte. »Hey, wenn du tatsächlich Hunger hättest, würdest du um die hier betteln.« 

			»Es gibt eine Menge Dinge, um die ich betteln würde.« Er zeigte auf die Tüte mit den Kekskrümeln. »Das gehört absolut nicht dazu.« 

			»Es hängt immer von den Umständen ab, Mister Thomson.« 

			»Ooooooh«, erwiderte er und zog das Wort in die Länge. »Mit Nachnamen also. Ich wusste nicht, dass wir heute so förmlich sind, Miss Beaufont.« 

			Sophia wartete auf eine Gruppe von Gnomen, die auf der Straße vorbeigingen. Gnome achteten nie darauf, wohin sie liefen und schienen zu glauben, dass andere auf sie aufpassen mussten. Das war ein Kontrast zu vielen der anderen magischen Rassen in der Gasse, die Sophia und Wilder neugierige Blicke zuwarfen, als sie des Weges kamen. Das könnte daran liegen, dass sie sie als Drachenreiter erkannten oder aber, weil Wilder ein gigantisches Schwert auf dem Rücken trug. 

			»Du kannst dich an diesen alten Keksen satt essen, aber ich stimme dafür, dass wir bei einer Bäckerei vorbeischauen, die ich bei meinem letzten Besuch hier entdeckt habe«, schlug Wilder vor. 

			»Ist es okay für dich, das Schwert noch ein bisschen länger mit dir herumzuschleppen?« 

			»Nun, ich mache mir definitiv keine Sorgen, dass sich jemand an mir zu schaffen macht, solange ich es auf dem Rücken habe«, antwortete er. »Und ja, es ist in Ordnung. Ich brauche nur etwas Zucker, um meine Reserven aufzufüllen, nachdem ich dieses Ding geschwungen habe.« 

			»Okay, zeig mir diese Bäckerei«, stimmte Sophia zu, hielt ihm die Hand hin und forderte ihn auf, den Weg zu zeigen. »Vielleicht sollte ich dich hierlassen, damit du das Schwert allein zu Subner bringen kannst. Ich bin mir nicht sicher, ob er mit dir zufrieden ist, wenn er herausfindet, dass ich an der Mission beteiligt war. Er hat dir doch gesagt, dass du die ganze Sache geheim halten sollst.« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Oh, nein, du gehst mit und bekommst die verdiente Anerkennung. Ich bringe mich in Schwierigkeiten, wenn es sein muss, obwohl ich mir nicht sicher bin, wie ich es hätte vermeiden sollen, jemandem davon zu erzählen, nachdem Simi mir weggenommen wurde.«

			Sophia nickte. »Ja, ich bin gespannt, was Subner dazu zu sagen hat.« 

			»Ich bin mir sicher, er wird allen Fragen aus dem Weg gehen«, scherzte Wilder. »Darin ist er gut.« Er blieb plötzlich stehen, sodass eine Gruppe Elfen um sie herum ausweichen musste, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Ihre Gesichter hätten dafür gebüßt, wenn sie Excalibur gerammt hätten. »Aber oh, es tut mir leid. Ich habe dich auf diese Mission weggeholt und ich bin mir sicher, dass du dein eigenes Ding am Laufen hast. Wenn du abhauen musst und nicht deinen goldenen Stern vom Beschützer der Waffen bekommen willst, verstehe ich das.« 

			Sophia kicherte. »Ich? Etwas vorhaben? Nein, ich habe nur alle meine Freunde und meine Familie aus meinem früheren Leben in der Burg willkommen geheißen, wo noch nie ein Außenstehender gewesen ist.« 

			»Oh!«, zwitscherte Wilder. »Dann hast du also frei!« 

			»Ja, ich kann mir nur vorstellen, dass König Rudolf Sweetwater Hiker gerade eine Migräne beschert«, lachte sie. »Wenn er es nicht ist, geht meine Schwester dem Wikinger durch einen seltenen Glücksfall definitiv auf die Nerven.« 

			Wilder gluckste. »Du weißt, dass Hiker kein Wikinger ist, oder?« 

			»Natürlich, aber so nenne ich ihn. Er liebt es. Genauso wie er meine Witze liebt.« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Du hast wirklich gute Witze auf Lager. Was ist denn auf der Burg los?« 

			»Meine Freunde sind gekommen, um zu helfen«, sagte sie ihm, wohl wissend, dass sie damit nicht wirklich auf die Frage einging. 

			»Zwei Riesen, drei Magier, ein Fae und drei Halblinge«, zählte Wilder auf. »Du hast eine sehr eigenartige Auswahl an Freunden.« 

			»Du hast ja keine Ahnung. Als ich klein war, habe ich meine Stofftiere verzaubert, damit sie sich bewegten und sprachen, also diese Freunde sind wenigstens real.« 

			»Du machst wirklich Fortschritte.« Er führte sie weiter und wies ihr den Weg zu einer engen Gasse, in die sie sich noch nie gewagt hatte. Sophia hatte nie viel Zeit in der Roya Lane verbracht. Bevor sie der Drachenelite beigetreten war, hatte sie auch nicht oft das Haus der Vierzehn verlassen. Ihr Bruder Clark war sehr beschützend mit ihr umgegangen, als sie aufwuchs. Das war verständlich, da Sophia schon sehr früh über nicht registrierte Magie verfügte und Clark den Großteil seiner Familie verloren hatte, sodass das kleine Mädchen eine Zeit lang alles war, was er hatte. 

			»Bist du wirklich einverstanden, mit mir ein Schokobrot zu essen?«, fragte Wilder. »Diese Bäckerei hat das allerbeste, das ich je probiert habe.« 

			Sophia nickte zustimmend. »Ja, eine zusätzliche Stunde Abstand kann nicht schaden. Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich den Haufen zwinge, selbst herauszufinden, wie sie zurechtkommen. Ich kann ihnen ja nicht bei allem die Hand halten.« 

			Wilders Blick glitt nach unten und sah auf Sophias Hand. »Nachdem du die Sache mit Hiker und deinen Freunden geklärt hast, was steht auf deiner Agenda?« 

			»Ich muss in das Nationale Geschichtsmuseum der Fae einbrechen, um die Mütze von Quiets Vater zu klauen«, warf sie ihm alles in einem Satz um die Ohren. 

			Ein falsches Gähnen kam aus Wilders Mund. »Wow, das klingt ziemlich langweilig.« 

			»Ein ganz normaler Dienstag«, stichelte Sophia.

			»Hier sind wir.« Wilder deutete auf eine blaue Markise, auf der stand: Bäckerei zur heulenden Katze. Vor der Glastür befanden sich spiralförmig geschnittene Formgehölze. 

			Schon beim Vorbeigehen am Schaufenster mit den vielen Backwaren lief Sophia das Wasser im Mund zusammen. Sie wollte sich gerade durch die Tür schieben, als Wilder ihre Hand ergriff und sie sich überrascht umdrehte. Sophia erwartete, dass er sie vor einer plötzlichen Gefahr warnen wollte. Das hinterhältige Grinsen auf seinem Gesicht ließ diese Befürchtungen sofort verschwinden. 

			»Über diesen Ort …« 

			»Was?« Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. 

			»Das Paar, das diese Bäckerei betreibt, ist ein wenig exzentrisch«, warnte er. 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Du solltest wirklich meine Freunde kennenlernen. Sie lassen exzentrische Typen normal erscheinen.« 

			»Nein, ich glaube, du verstehst nicht«, entgegnete Wilder. »Diese beiden sind auf ihre eigene Art seltsam.« 

			Achselzuckend sagte Sophia: »Der Handlanger meiner Schwester ist eine sprechende Katze, die so alt ist wie Vater Zeit. Wenn er ihr nicht gerade dabei hilft, die magische Welt zu retten, arbeitet er als Tagelöhner und schreibt Romane. Ich denke, ich kann mit einer neuen Art von Schrägheit umgehen.« 

			Wilder sah beeindruckt aus. »Ich muss diese Katze kennenlernen.« 

			»Das hast du wahrscheinlich schon und wusstest es nur nicht«, erklärte Sophia. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Lynx schon seit einer Weile um die Burg herumschleicht.« 

			»Vielleicht seit die Barriere gefallen ist«, ergänzte Wilder. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich bin sicher, dass er schon viel früher da war.« 

			»Nein, das wäre unmöglich gewesen«, widersprach Wilder. 

			Sophia zwinkerte ihm zu, bevor sie die Tür zur Bäckerei zur heulenden Katze aufstieß. »Du kennst diesen Kater nicht. Für Plato ist nichts unmöglich.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Die Klingel an der Tür läutete, als die beiden die Bäckerei zur heulenden Katze betraten. Der Geruch von frisch gebackenem Brot und Kaffee schlug Sophia in die Nase und ihr Magen knurrte. Sie war ziemlich hungrig, nachdem sie gegen diese Oger gekämpft hatte. 

			In der Bäckerei wimmelte es von Feen, viele von ihnen schienen zu arbeiten. Einige staubten die Dekorationen ab, andere putzten Tische, während wenige Donuts glasierten. Die Vitrine mit den Backwaren war wie ein Kunstwerk, das man in einem Museum finden konnte. 

			Die Zimtschnecken waren so groß wie ein Gesicht und so perfekt rund, dass sie surreal wirkten. Kleine Törtchen, die kunstvoll verziert waren, säumten die unterste Reihe. Die Blumen aus pastellfarbenem Zuckerguss waren so verzaubert, dass sie sich öffneten und schlossen, als würden sie an einem Frühlingstag aufblühen. Darüber befanden sich Cupcakes in fast jeder Geschmacksrichtung, die Sophia sich vorstellen konnte. Es gab alles von Red Velvet bis hin zu Zitrone-Kokos und alles dazwischen. An der Theke hing ein Schild, auf dem stand: ›Wenn wir es nicht haben, dann gibt es das nicht‹.

			Sophia kicherte wegen dieser Aussage. 

			Der Kopf einer Frau tauchte hinter einer zehnschichtigen Schokoladentorte vorne an der Spitze der Hauptvitrine auf. »Worüber lachst du?« 

			Die Frau hatte kurze Haare und einen neugierigen Ausdruck in den Augen. 

			»Oh, hey!«, begrüßte Sophia sie. »Ich habe nur über das Schild gelacht.« 

			Die Frau, die Mehl auf den Wangen hatte, als wären es rote Bäckchen, sah Sophia finster an. »Warum? Was ist daran witzig? Wir haben buchstäblich jede Backware, die man sich wünschen kann.« 

			»Es ist einfach unmöglich, alles zu haben«, meinte Sophia. 

			»Es ist deine begrenzte Denkweise, die dich in eine Sackgasse führt«, spuckte die Frau. 

			»Ich bin eine Drachenreiterin für die Elite«, konterte Sophia, durch und durch amüsiert wegen der störrischen Frau. 

			»Und du wirst die nächsten tausend Jahre dortbleiben, wenn du nicht weiterdenkst!«, rief die Bäckerin. 

			Sophia sah Wilder an, der das Grinsen auf seinem Gesicht verbarg, wenn auch nicht sehr gut. 

			»Liebes, belästigst du wieder die Gäste?«, fragte eine andere Frau, die von hinten kam und eine große Kiste mit der Aufschrift ›Waffen‹ trug. 

			Die Frau zeigte auf Sophia. »Sie hat damit angefangen.« 

			»Natürlich hat sie das«, meinte die andere Frau mit starkem französischem Akzent. Sie war kleiner als die andere Dame und hatte kurz geschnittenes, rotes Haar. »Aber wir zeigen auf niemanden, denk daran. Wir sprechen die Dinge, die wir denken, nicht laut aus. Also, wo möchtest du deine Attentäterwaffen hinhaben?« 

			Die erste Frau warf die Hände nach oben. »Gut, dann nehme ich jetzt das Messer und ersteche sie damit.« Sie beugte sich vor und flüsterte. »Cat, Attentäter geben diese Information normalerweise nicht an andere Leute weiter.« 

			Die Frau, die offenbar Cat hieß, nickte, als würde das alles einen Sinn ergeben. »Außerdem, Lee, lassen gute Attentäter ihre Waffen nicht herumliegen. Du weißt, dass ich heute das Hinterzimmer sauber mache.« 

			»Du machst jeden Tag das Hinterzimmer sauber, Liebes«, erwiderte Lee mit Betonung auf dem letzten Wort. »Morgens, mittags, abends. Oh, ich glaube, gerade eben ist ein Staubkorn von den Dachsparren gefallen. Musst du da nicht noch mal schnell drüberwischen?« 

			Cat schüttelte ihren Kopf mit den kurzen, roten Haaren. »Nein, muss ich nicht.« Sie blickte hinauf zu einer winzigen Fee, die die Decke abstaubte. »Dann geh schon. Geh und hol das Staubkorn.« 

			Die Fee schwirrte davon, verschmolz mit der Luft. 

			Wilder räusperte sich, um die Aufmerksamkeit des streitenden Paares zu bekommen. Beide drehten ihre Köpfe und warfen ihm mörderische Blicke zu. 

			»Was willst du?«, schnauzte Lee. 

			»Nun, schockierenderweise hatte ich gehofft, etwas zu essen kaufen zu können. Kann ich bitte ein Schokobrot bekommen?«, fragte Wilder. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Wir haben keines.« 

			Er neigte den Kopf zur Seite und zeigte auf das Schild. »Ich dachte, ihr hättet alles.« 

			»Das haben wir«, erklärte Lee. »Aber ich habe heute Morgen alles aufgegessen.« 

			»Ich kann auch gerne noch mehr für dich zaubern«, meinte Cat gutmütig. »Hast du irgendwelche Lebensmittelunverträglichkeiten, von denen ich wissen müsste?« 

			»Wenn du das tust, kannst du dich selbst entlassen«, feuerte Lee. »Wir bedienen keine Weicheier, die kein Gluten vertragen oder rotzfreche Idioten, die uns ihre vegane Agenda aufdrücken. Die mit Nussallergie können es vergessen, Butterblume. Ich habe keine Zeit für diesen Blödsinn.« 

			Wilder lächelte. »Macht euch keine Sorgen. Ich bin nicht wählerisch. Eigentlich bin ich sicher, dass ich etwas anderes finden kann, wenn ihr kein Schokobrot mehr habt.« Er deutete auf eine Vitrine am Ende der Reihe. »Was sind das für Kekse?« 

			Die Kiste mit sortiertem Gebäck sah aus wie alle anderen auch, nur dass vor jedem Stück kleine rote Schilder standen. Darauf standen Dinge wie ›Bittersüße Schokotarte‹, ›Sei-still-Strudel‹, ›Schnapp-sie-dir-Cannoli‹ und ›Keine-Lügen-Lady-Fingers‹. 

			»Oh, Schotte, ich glaube, du bist noch nicht so weit«, sagte Lee zu ihm. »Warum bleibst du nicht bei den nichtmagischen Backwaren.« 

			»Die sind magisch?« Wilder ignorierte die Meuchelmörder-Bäckerin. 

			»Das sind sie«, sang Cat, legte ihre Arme auf den Deckel der Kiste und blickte stolz hinein. »Gib das jemandem, der bitter ist und er wird süß. Gib das jemandem, der süß ist und er wird bitter.« 

			»Und wenn du es einer zänkischen, alten Hexe geben möchtest, bekommst du das hier«, meinte Lee und präsentierte das nächste Gebäck. 

			»Oh«, kommentierte Sophia fasziniert. »Der Sei-still-Strudel sorgt also dafür, dass jemand still ist?« 

			»Ja«, bekräftigte Cat und sah die Frau neben sich an. »Möchtest du ein Stückchen, meine Liebe?« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, aber denk daran, dass die lose Schindel auf dem Dach repariert werden muss. Ich werde die Leiter für dich halten, Liebes, wenn du da raufkletterst und dich darum kümmerst.« 

			Cat zementierte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Das werde ich auf jeden Fall tun, wenn du den Föhn reparierst. Er hängt neben dem Waschbecken, das immer noch undicht ist. Davor ist der ganze Boden voller Wasser.« 

			Lee ließ ihr unaufrichtiges Lächeln aufblitzen. »Das kann ich mir gerne ansehen, gleich nachdem du diese Schnapp-sie-dir-Cannolis probiert hast. Ich glaube, sie könnten zu süß sein, aber das kannst du ja selbst beurteilen, Süße.« 

			»Oh, sind die Schnapp-sie-dir-Cannolis eigentlich … ihr wisst schon?«, fragte Sophia, die befürchtete, dass sie die Bäckerei schließen müsste, wenn sie mörderisches Gebäck verkaufen würde. 

			»Leider nein«, seufzte Lee. »Sie versetzen den Esser nur in ein sehr langes Nickerchen. Aber irgendwann kriege ich die Formel hin und dann tun sie, was sie sollen.« 

			»Ich befürchte, das ist illegal«, kommentierte Wilder und hob eine Augenbraue. 

			»Ich befürchte, das ist illegal«, piepste Lee mit hoher Stimme und imitierte ihn auf furchtbare Weise. Sie sah Cat an und schüttelte den Kopf. »Er ist ein Einhorn-Reiter.« 

			»Eigentlich reite ich einen Drachen«, korrigierte Wilder mit einem amüsierten Funkeln in seinen blauen Augen. 

			»Das ist dasselbe, Schotte.« Lee winkte ihn ab. »Okay, ich muss arbeiten, also beeilt euch und bestellt.« 

			»Ein Catering-Job?«, fragte Cat. 

			Lee warf ihr einen Seitenblick zu. »Ja, ein Catering-Job. Ist meine Skimaske sauber, Liebes?« 

			»Wenn du sie gestern Abend in den Wäschekorb gelegt hast, schon«, antwortete Cat. 

			Lee rollte mit den Augen. »Gut, ich werde eine andere drüberziehen. Dieses Nebengeschäft wird sich nicht lohnen, wenn ich nicht auf jeden Auftrag vorbereitet bin.« 

			»Ach, ist das das Problem?«, widersprach Cat. »Ich dachte, es liegt daran, dass man niemanden erschießen kann, selbst wenn er für einen abdrückt.« 

			»Nun, ich brauche mehr Zielübungen, Schatz«, erklärte Lee. »Wenn du zustimmst zu helfen, bin ich sicher, dass ich besser werden kann. Lass uns später auf den Schießstand gehen. Ich werde dir genau zeigen, wo du stehen musst.« 

			Cat schüttelte den Kopf. »Das würde ich gerne, meine Liebe, aber ich muss hinter dem Kühlschrank aufräumen. Das habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht. Was würde ich sagen, wenn jemand sehen würde, was da hinten liegt?«

			»Was zum Teufel machst du hinter meinem Kühlschrank, Hackfresse?«, fragte Lee. 

			»Entschuldigt die Unterbrechung«, mischte sich Sophia ein. Sie hatte gesagt, sie könne eine Stunde für diesen Ausflug erübrigen, aber bei diesem Tempo dürfte das eher der halbe Tag werden. 

			»Dann unterbrich mich nicht«, rief Lee. »Siehst du nicht, dass die Erwachsenen reden, Drachenreiterin?«

			»Ich hatte nur gehofft, eine Apfeltasche bekommen zu können«, meinte Sophia und deutete auf die Vitrine, aus der das Dreieckgebäck nach ihr rief. 

			Cat schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Die willst du nicht. Such dir etwas anderes aus.« 

			»Aber das ist es, was ich möchte«, entgegnete Sophia. 

			Cat tätschelte die Seite von Lees Arm. »Hol ihr eins von diesen Profiteroles.« 

			»Oh, aber ich …«

			Cat warf Sophia einen strengen Blick zu und unterbrach ihr Stammeln. »Die wirst du lieben. Ich mache meine so süß, dass dir die Zähne wehtun. Du wirst sie wirklich genießen.« 

			»Klingt toll«, antwortete Sophia, ohne es so zu meinen. 

			Wilder zeigte auf eine Kolatsche. »Und ich möchte …«

			»Du wirst mit ihr Profiterole essen«, beschloss Cat mit autoritärer Stimme. 

			»Du willst nicht, dass wir mehr Gebäck kaufen?«, protestierte Wilder ungläubig. »Ihr befehlt uns zu teilen, obwohl wir bereit waren, euch mehr Geld zu geben?« 

			Lee schüttelte den Kopf und überreichte eine weiße Papiertüte mit den Profiterolen. »Wir wollen euer Geld nicht. Macht euch einfach auf den Weg und erzählt niemandem von den Leichen im hinteren Bereich.« 

			»Welche Leichen sind da hinten?« Sophia nahm die Tüte. 

			Cat stürzte sich mit finster gerunzelter Stirn auf ihre Frau. »Wenn du wieder Blut auf dem Boden verteilt hast, werde ich dich im Schlaf ermorden.« 

			»Du kannst es noch einmal versuchen«, lachte Lee. »Aber beim nächsten Mal musst du das Kissen wirklich zwei bis drei Minuten lang gedrückt halten.« 

			Cat winkte ihr zu, als sie in den hinteren Teil des Ladens ging. »Oh, wer hat schon Zeit für so etwas? Räume einfach hinter dir auf, ja? Ich bin es leid, diejenige zu sein, die die Knochen entsorgen muss.« 

			Lee stürmte hinter ihr her, die Fäuste an der Seite. »Du musst aufhören, die wegzuwerfen! Wir vergraben Knochen und werfen sie nicht in den Müll wie irgendwelche Amateure.« 

			Sophia und Wilder brachen in Gelächter aus, als das Paar im hinteren Bereich verschwand. 

			»Die beiden sind eine Wucht.« Sophia öffnete die kleine Papiertüte und riss das Gebäck in zwei Hälften. Sie bot Wilder eine Hälfte an. 

			Er hielt die Hand hoch und tat so, als wolle er nichts. »Oh, nein. Ich esse keinen Zucker. Das ist eine Einstiegsdroge.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Sophia kicherte immer noch, als sie sich auf den Weg zu den Fantastischen Waffen machten. Sie vermutete, dass es an der Profiterole liegen könnte, die so süß war, dass ihre Augen beim ersten Bissen vor Überraschung weit offen standen. 

			Wilder hatte die Hälfte genommen und es war perfekt gewesen. Keiner von ihnen hätte eine Ganze essen können. Diese verrückten Frauen hatten vielleicht mehr Intuition, als Sophia dachte. Obwohl, wenn Lee wirklich eine Attentäterin war, würde sie den Bäckerinnen einen weiteren Besuch abstatten müssen. Sie dachte, dass sie es vielleicht durchgehen lassen könnte, da sie erstaunliche Profiteroles machten und ziemlich unterhaltsam waren. 

			Sophia wischte sich den Puderzucker von den Händen und winkte Wilder gnädig zu, als er ihr die Tür zu den Fantastischen Waffen aufhielt. 

			Subner wartete direkt hinter der Tür auf sie. Im Gegensatz zur Bäckerei, die nach süßen Leckereien und heißem Kaffee roch, hatten die Fantastischen Waffen einen maskulinen Geruch an sich, wie in einer Umkleidekabine gemischt mit der muffigen Waffenkammer in der Burg. 

			Der Assistent von Vater Zeit lehnte an einem der Glaskästen, die Beine gekreuzt. Sein langes, strähniges Haar verdeckte ein Auge und er hatte seinen üblichen ernsten Ausdruck im Gesicht. Er trug ein zerfleddertes T-Shirt mit der Aufschrift: ›WAR IS OVER, if you want it – John Lennon‹. 

			»Ist es eigenartig, dass der Beschützer der Waffen ein Anti-Kriegs-Shirt trägt?« Sophia fragte Wilder scheinbar flüsternd und tat so, als könne Subner sie nicht verstehen.

			»Ja, es scheint wirklich, als würde ihn kein Krieg aus dem Geschäft bringen können«, erwiderte Wilder mit einem Augenzwinkern. 

			Der Hippie-Elf rollte mit den Augen. »Lass mich gar nicht erst anfangen. Gestern trug ich ein Shirt, auf dem stand: ›Und wenn ich falle? Oh, aber Liebling, was, wenn ich fliege?‹« Er schüttelte den Kopf und sah ernsthaft irritiert aus. »Diese Inkarnation als Hippie wird wahrscheinlich meinen sonst so fröhlichen Geist töten.« 

			Sophias Blick wanderte zu Wilder und sie teilten einen verwirrten Ausdruck. 

			Subner beugte sich vor und warf ihnen einen verschwörerischen Blick zu. »Vielleicht kann ich euch beide anheuern, mir einen kleinen Gefallen zu tun. Der gefährlichste Job aller Zeiten und er wird euch beide wahrscheinlich umbringen …«

			»Du möchtest das wirklich«, unterbrach Sophia mit einem Lachen. 

			Er winkte ab. »So schlimm ist es nicht. Ich brauche dich nur, um Vater Zeit zu ermorden. Er kann nicht wirklich sterben, nicht wirklich, aber das Ganze würde dazu führen, dass er sich regeneriert und ich mich auch regenerieren würde. Hoffentlich käme ich als etwas weniger Irritierendes zurück, wie ein Magier oder ein Gnom.« 

			»Oder du könntest eine hübsche, kleine Fee werden«, neckte Wilder. 

			Subner schauderte, als wäre diese Vorstellung abstoßend. Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich, ach, vergesst es! Ich kann nicht riskieren, wieder eine Fee zu werden. Das letzte Mal, als das passiert ist, habe ich mich verliebt und das hat mich ziemlich aus der Fassung gebracht.« 

			Sophia schlug die Hände zusammen und klimperte mit den Wimpern. »Du bist so ein Romantiker.« 

			»Bin ich nicht«, maulte er. »Aber das erinnert mich daran, Wilder, dass ich eine neue Mission für dich habe, in der es um Amor und die Beschaffung seines Pfeils und Bogens geht. Du kannst es nicht erledigen, bevor du Sophia und der Drachenelite hilfst, das Sicherheitsproblem in Gullington zu lösen.« 

			»Weißt du davon?«, fragte Sophia. 

			Der Beschützer der Waffen warf ihr einen kalten Blick zu. »Ja, als Assistent von Vater Zeit, dem mächtigsten Wesen der Welt, abgesehen von Mutter Natur, bin ich zufällig eingeweiht in das, was in Gullington vor sich geht.«

			Sophia schüttelte den Kopf und warf Wilder einen neckischen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass wir die Überraschungsparty für Subner doch noch durchziehen können.«

			»Nein, kannst du nicht«, stellte Subner sachlich fest. »Ganz zu schweigen davon, dass du nicht weißt, wann mein Geburtstag ist, da ich technisch gesehen nie geboren wurde.« 

			»Geschlüpft«, neckte Wilder und stieß Sophia mit dem Ellbogen in die Seite. »Er ist geschlüpft wie ein Drache.« 

			»Man hat immer Geburtstage«, widersprach sie. 

			»Da fällt mir ein, sag Liv, wenn sie fertig damit ist, dir zu helfen, dass Vater Zeit eine neue Mission für sie hat«, informierte Subner Sophia. 

			»Wir benötigen auf jeden Fall ihre Hilfe, aber wenn sie gebraucht wird, werde ich sie hierher schicken«, bot Sophia an. 

			Subner schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Diese Mission ist nicht zeitkritisch, da sie in der Vergangenheit stattfindet. Die Ereignisse, die sie aufhalten soll, sind bereits geschehen, aber wenn sie erledigt ist, wird sich einiges ändern.« 

			Sophia nickte Wilder zu. »Das ist so typisch.« 

			Er stimmte zu. »Wichtige historische Ereignisse verändern?« 

			Subner schüttelte den Kopf. »Nein, nur die Anzahl der Geschmacksrichtungen, die es bei Baskin Robbins gibt.« 

			»Und das ist wichtig?«, fragte Sophia. 

			»Ja, das ändert alles.« 

			»Das Gleichgewicht der Welt ruht auf sehr seltsamen Dingen, nicht wahr?«, bemerkte Sophia. 

			»In der Tat, das tut es«, bestätigte Subner. 

			»Okay.« Der erleichterte Ausdruck verschwand aus Wilders Gesicht. »Du willst, dass ich auf diese Amor-Mission gehe, nachdem das Chaos in Gullington vorbei ist. Wird gemacht.«

			»Eigentlich möchte ich, dass du und Sophia gemeinsam auf diese Mission geht«, korrigierte Subner. 

			»Wirklich?«, wunderte sich Wilder, Überraschung in seinem Tonfall. 

			»Nun, natürlich«, antwortete er, als hätte dies dem Drachenreiter klar sein müssen. »Nur wer dir geholfen hat, Excalibur zu befreien, könnte dir helfen, Amors Bogen und Pfeile zu stehlen.« 

			»Bringt es nicht alles durcheinander, wenn wir Amors Waffe der Liebe stibitzen?« 

			»Nein, diese außer Kontrolle geratene Kreatur hat seit Äonen keine Liebe mehr verbreitet«, murmelte Subner. »Auf all das gehen wir später ein.«

			Sophia hatte so viele Fragen. Sie dachte, Amor sei ein Mythos. Früher hatte sie dasselbe über Drachen angenommen, also zeigte es nur, dass die Welt immer noch voller Überraschungen war. Bevor sie eine ihrer brennendsten Fragen stellen konnte, hielt Subner seine Hand auf. 

			»Also, S. Beaufont, erzähle mir, warst du überrascht, dass du mein Schwert aus König Artus’ Stein ziehen konntest?«, fragte Subner.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Moment«, schaltete sich Wilder ein. »Hast du gesagt, dass das dein Schwert war?«

			Subner warf ihm einen irritierten Blick zu. »Natürlich war es mein Schwert.« 

			»Meinst du, weil alle Waffen dir gehören?«, wollte Sophia wissen. Sie verstand immer noch nicht wirklich, welche Bedeutung die Bezeichnung ›Beschützer der Waffen‹ hatte. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, weil Excalibur ursprünglich mir gehörte, aber dann hat dieser Trottel König Artus es gestohlen und in den Stein in Gullington gesteckt. Obwohl ich technisch gesehen da Zutritt hätte, respektiere ich die Regeln der Drachenelite.« 

			»Du brauchtest Wilder, um es für dich zu holen«, vermutete Sophia. 

			Wieder schüttelte Subner den Kopf. »Nein, ich brauchte dich, um das Schwert zu holen, aber du arbeitest nicht für mich, also habe ich die Aufgabe Wilder übertragen.« 

			Der Hippie-Elf war offensichtlich genervt, den beiden alles erklären zu müssen. 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Okay, du wusstest, dass Wilder nicht in der Lage wäre, das Schwert herauszuziehen?« 

			Subner seufzte und nickte zustimmend. »Ja und ich wusste, er würde sich an dich wenden und um Hilfe bitten.« 

			»Ich habe Simi verloren«, beschwerte sich Wilder. »Was ist denn das für eine Vorgehensweise?« 

			»Für jemanden, der in die Zukunft eingeweiht ist, ist das völlig angemessen«, wies Subner ihn ab, ohne sich um Wilders Frust zu kümmern. 

			»Aber es gibt keine festgelegte Zukunft«, entgegnete Sophia und erinnerte sich daran, was sie darüber erfahren hatte, dass alles im Lauf der Zeit aufgrund des freien Willens und der Entscheidungen im Fluss war. »Was, wenn ich mich geweigert hätte, Wilder zu helfen, Excalibur zu bekommen?«

			»Dann wäre Simi in diesem Kreislauf hängengeblieben«, antwortete Subner. »Und obwohl das mit der Zukunft richtig ist, darf ich auch berücksichtigen, was ich über die beteiligten Spielfiguren weiß.« 

			»Wir sind für Subner nur Figuren in diesem Spiel«, brummte Wilder und tat so, als wäre er irritiert. 

			Subner ignorierte ihn und fuhr fort: »Ich weiß, dass Sophia sich mehr um ihre Familie und Freunde sorgt als um alles andere auf dieser Welt. Deshalb habe ich die begründete Vermutung angestellt, dass Sophia dir helfen würde, wenn du, Wilder, das verlierst, was du am meisten liebst.« 

			»Wie kamst du darauf, dass ich Sophia um Hilfe bitten würde?«, forderte Wilder ihn heraus. »Ich hätte auch zur Königin von England gehen können, um das Schwert zu holen.« 

			»Ach, ja, aber sie ist keine Drachenreiterin und kann deshalb nicht nach Gullington«, brachte Subner als Einwand vor. 

			»Diejenigen, die normalerweise keinen Zutritt haben, können es aber im Moment«, widersprach Sophia. 

			Subner seufzte schwer. »Gut, gut. Gutes Argument. Ich wusste einfach, wenn Wilder in Schwierigkeiten wäre, würde er zu dir rennen, Sophia.« Er warf beiden einen strengen Blick zu, der sich nach einer Zurechtweisung anfühlte. »Ihr wisst beide, warum, also ich würde mich nicht dazu nötigen, mehr Fragen dazu zu beantworten, es sei denn, ihr wollt, dass ich es laut ausspreche.« 

			Die Anspannung auf Wilders Gesicht war mit Händen zu greifen. Sophia schluckte ihre eigene plötzliche Nervosität hinunter. 

			»Okay, du hast uns also gebraucht, um dein Schwert wiederzufinden, das König Artus geklaut hat.« Sophia versuchte, die Diskussion voranzutreiben. 

			Wilder zog Excalibur von seinem Rücken und präsentierte es Subner. »Hier, bitte.« 

			Subner aber nahm das Schwert nicht an. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Toll. Danke. Jetzt bring es zurück.« 

			»Was?«, riefen Sophia und Wilder gleichzeitig. 

			»Bring. Es. Zurück.« Subner betonte jedes einzelne Wort. 

			»Du hast uns das alles durchmachen lassen, nur damit du uns sagen kannst, wir sollen Excalibur zurücklegen?«, protestierte Wilder und sah seinen Chef irritiert an. 

			»Das habe ich.« 

			»Aber warum?«, fragte sich Sophia. 

			»Weil der Akt, das Schwert tatsächlich herauszuziehen und alles, was ihr beide durchgemacht habt, notwendig war, um andere Ereignisse in Gang zu bringen«, erklärte Subner. 

			Wilders verärgerter Blick wanderte zu Sophia. »Nur Bauern beim Schach, sag ich dir.« 

			»Ja, ich gewöhne mich mehr oder weniger daran, dass Mama Jamba und andere den Ablauf der Dinge in meinem Leben vorgeben«, erwiderte sie und dachte daran, wie Mae Ling sie scheinbar verkuppeln wollte, so wie es Subner auch tat. 

			»Möchtest du dir das Schwert wenigstens ansehen oder es zu deiner Sammlung hinzufügen?«, erkundigte sich Wilder und hielt dem Elfen immer noch Excalibur hin. 

			»Nein«, antwortete Subner. »So ärgerlich es auch war, dass König Artus mein Schwert gestohlen hat, sein Versteck war ziemlich perfekt. Er wusste, dass ich nicht in der Lage sein würde, die Klinge zu ziehen, weil ich nicht zu einem Königshaus gehöre. In Falconers Höhle in Gullington ist es viel sicherer als hier in der Roya Lane. Dieses Schwert in den falschen Händen wäre extrem gefährlich, also sollte es zurück in den Stein.« 

			»Aber was ist, wenn jemand es aus Gullington stiehlt?«, hakte Sophia nach. »Es ist dort nicht mehr so sicher wie früher.« 

			»Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Dieb, der königlichen Blutes ist, in Gullington eindringt, ist viel geringer als, dass jemand in meinen Laden einbricht«, behauptete Subner. »Vor allem, wenn sich herumsprechen würde, dass ich Excalibur, das wertvollste Schwert der Geschichte, habe.« 

			»Nun.« Wilder sah Sophia an. »Ich glaube, du bist die Einzige in Gullington, die das Schwert ziehen kann, da du die einzige Royal in diesem Gebiet bist.« 

			»Im Moment ist sie das«, bestätigte Subner geheimnisvoll. 

			Sophia blinzelte den Beschützer der Waffen an, beschloss aber, ihn nicht zu diesen möglichen zukünftigen Ereignissen zu befragen. »Du wusstest, dass Wilder mich bitten würde, Excalibur zu holen und dass ich ihm dabei helfen würde. Du wusstest auch, dass mein königliches Blut aus dem Haus der Vierzehn mir erlauben würde, das Schwert zu holen. Richtig?« 

			»Ja, aber das waren alles nur Vermutungen.« Subner klang gelangweilt. 

			»Und jetzt, nach all dem lustigen Rätselraten, können wir das Schwert wieder dahin bringen, wo es war«, stellte Wilder trocken fest. 

			»Wir bekommen nicht einmal ein T-Shirt als Souvenir«, beschwerte sich Sophia. 

			Nicht amüsiert von ihrem Geplänkel, schob sich Subner hinter den Tresen. »Eigentlich, S. Beaufont, habe ich etwas für dich, um dich für deine Bemühungen zu belohnen.« 

			»Was ist mit mir?«, fragte Wilder. 

			Subner blickte von dem Tresen auf. »Was sollte mit dir sein?« 

			»Nun, was bekomme ich dafür, dass ich meinen Drachen für einige Stunden verloren und mein Leben riskiert habe, um ein Schwert zu bekommen, das du nicht einmal wirklich willst?«, wollte er wissen. 

			»Eine gute Geschichte, die man später seinen Kindern erzählen kann«, antwortete Subner und sortierte verschiedene Gegenstände in einem Behältnis. 

			Wilder schnaubte, reagierte aber sonst nicht. 

			»Wo habe ich das bloß hingetan …«, murmelte Subner vor sich hin. Sein Gesicht hellte sich auf. »Oh, hier ist es.« Er zog ein Taschenmesser aus einem Etui. Die Handwerkskunst des Messers war selbst aus der Ferne auffällig. Sophia konnte erkennen, dass viel Sorgfalt darauf verwendet worden war, das Design des schlangenartigen Drachen einzuätzen. An den Seiten wurden Goldinlays verwendet, um Details hervorzuheben. 

			Er reichte es Sophia und warf ihr einen Blick zu, den sie nicht ganz deuten konnte. Es schien eine verborgene Bedeutung dahinter zu stecken. 

			Sie lächelte und sah sich das Messer an. »Danke. Es ist wunderschön.« 

			»Und winzig«, bemerkte Wilder. 

			»Dieses Taschenmesser habe ich vor ein paar Jahrzehnten gemacht«, erklärte Subner. 

			»Mir gefällt, dass es einen Drachen im Design hat«, meinte Sophia, drehte das Messer um und bewunderte die Details. Sie hatte keine Ahnung, warum Subner ihr das schenken sollte. Es war aber sicher von Vorteil, ein Messer in ihrem Stiefel oder so zu haben, überlegte Sophia. 

			»Ich wusste, dass du es magst«, deutete er an. 

			Sophia hob eine Augenbraue. »Du wusstest, dass mir das Drachendesign gefallen würde und hast deshalb daran gedacht, es mir zu schenken?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, als ich es gemacht habe, wusste ich, dass dir das Drachenmotiv gefallen würde, deshalb habe ich es ausgewählt.« 

			»Du hast dieses Messer vor ein paar Jahrzehnten für Sophia gemacht?«, erkundigte sich Wilder ungläubig. »Also, bevor sie überhaupt geboren wurde?« 

			»Ja, ich habe dir auch etwas gemacht, bevor du geboren wurdest«, verriet Subner. 

			»Vor über zweihundert Jahren?« Wilder legte den Kopf schief. »Bevor du mich überhaupt kanntest?« 

			Subner nickte und fand das nicht komisch. 

			Sophias Augen schweiften in Gedanken ab, weil sie daran erinnert wurde, dass Wilder so viel älter war als sie. Das waren alle Jungs, also war sie sich nicht sicher, warum es eine Rolle spielte. Evan war über hundert Jahre älter als Sophia. Nach seinem Verhalten zu urteilen, hätte das allerdings niemand vermutet. Die meiste Zeit vergaß Sophia, dass es einen Altersunterschied zwischen ihr und den anderen gab, denn sie hatte sich immer viel älter gefühlt, als sie war. 

			»Nun, was hast du für mich gemacht?« Wilder sah sich erwartungsvoll im Laden um.

			»Du kannst es noch nicht bekommen«, erwiderte Subner. 

			Wilder rollte mit den Augen. »Das hätte ich mir denken können.« 

			Sophia öffnete das Taschenmesser und sah, dass in die Klinge zwei Initialen graviert waren. »S.B.« 

			Sie blickte auf. »Du hast das tatsächlich für mich gemacht?« 

			Wilder lachte. »Dachtest du, er wollte es nur als etwas ausgeben, das er für dich gemacht hat? Als ob er es dir nur zufällig schenken wollte?« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Es ist nur ein wenig widersinnig, dass jemand etwas für dich macht, bevor du überhaupt geboren bist, das so persönlich ist. Meine Eltern wussten nicht, dass sie mich Sophia nennen würden, bis ich zur Welt kam.« 

			»Das ist eine Eigenart des nicht linearen Zeitstrahls«, kommentierte Subner und beobachtete sie aufmerksam, während sie das Messer studierte. 

			Sie drehte das Messer um und musterte die andere Seite der Klinge. Auf dieser Seite befand sich ein eigenartiges Muster. Es sah aus wie ein Muster aus Windungen, aber es hatte etwas Eigenartiges an sich. Sophia verengte ihre Augen und versuchte herauszufinden, woran das Muster sie erinnerte. Ihre Sicht verschwamm leicht, als sie sich konzentrierte und dann sah sie es. 

			Einatmend blickte sie zu dem Beschützer der Waffen auf. 

			»Ist das …«, fragte sie mit Ehrfurcht in der Stimme. 

			Subner nickte und schenkte ihr ein seltenes Lächeln. »Das ist es.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Sophia klappte die Klinge ein und steckte sie weg, bevor Wilder sehen konnte, worauf sie sich bezog. Subner war nicht weiter darauf eingegangen, stattdessen geleitete er sie zur Tür und sagte ihnen, sie sollten sich beeilen in die Burg zu kommen. Offenbar wurde das Abendessen gleich serviert und Sophia musste die Beziehungen zwischen ihren Freunden und der Drachenelite ›managen‹. Das sagte er jedenfalls, aber sie spürte, dass er sie nur loswerden wollte. 

			»Was war auf der Klinge des Messers?«, wollte Wilder wissen, nachdem sie durch das Portal außerhalb der Barriere nach Gullington getreten waren. 

			»Etwas«, murmelte sie abweisend. 

			»Warum bestehst du immer darauf, über ›Etwas‹ zu reden?«, scherzte er. 

			Sie ignorierte ihn, als sie die Barriere passierten. »Die Burg steht noch, das ist also ein gutes Zeichen.« 

			»Das heißt, was auch immer die Burg plagt, wird nicht noch schlimmer?«, fragte er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das heißt, Hiker hat sie nicht zerstört, als er versuchte, König Rudolf oder Liv zu ermorden.« 

			»Denkst du, dass die Riesen Gullington helfen können?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Hoffentlich können sie die Barriere sichern, wenn Mama Jamba aufhört, alles zu schützen. Ob sie in Erfahrung bringen werden, was mit der Burg los ist, ist ungewiss. Bermuda Laurens ist eine Expertin für viele Dinge, aber ich glaube, Gullington liegt außerhalb ihres Wissensbereichs.« 

			»Nun, ich hoffe, sie finden es heraus.« Wilder hatte eine Sehnsucht in seinen Augen, während er über das Hochland starrte. 

			»Ja«, stimmte Sophia zu und studierte ihn, während er das Gelände überblickte, mit einer nicht zu leugnenden Traurigkeit in seinem Blick. Wie sie setzte er oft ein Lächeln auf und nahm die Dinge auf die leichte Schulter, aber Gullington war fast zwei Jahrhunderte lang sein Zuhause gewesen. So schwer es für sie war, sie in Schwierigkeiten zu sehen, so unerträglich schmerzhaft musste es für ihn sein. 

			Er seufzte. »Wenn du Quiet hilfst, sich besser zu fühlen, wird er vielleicht wissen, was hier los ist. Wirklich, wenn es jemand weiß, dann er.« 

			Sophia nickte und beobachtete den anderen Drachenreiter immer noch. Als er sich abrupt zu ihr umdrehte, ertappte er sie dabei. 

			»Was ist los, du kleiner Stalker?«, neckte er. 

			Sie wandte sich ab und versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen. »Nichts. Ich dachte, du hättest etwas zwischen den Zähnen.« 

			»Oh, kannst du jetzt schon durch die Lippen sehen?«, forderte er. 

			»Ich denke, dir ist klar, dass ich das kann«, erwiderte Sophia. 

			»Hast du mich angeschaut?« 

			»Nein«, log sie. »Ich habe mir Excalibur auf deinem Rücken angesehen.« 

			»Bestimmt«, meinte Wilder und klang nicht überzeugt. »Willst du mitkommen, um es wieder in den Stein in der Falconer-Höhle zu stecken?« 

			Sophia schüttelte den Kopf und stapfte auf die Burg in der Ferne zu. »Besser nicht. Ich muss zurück und Mediator spielen.« 

			Er nickte, obwohl ein unverkennbar enttäuschter Ausdruck auf seinem Gesicht lag. »Ja, ich verstehe. Ich werde gleich zum Abendessen in die Burg kommen. Ich möchte aber in der Höhle vorbeischauen und nach Simi sehen. Sicherstellen, dass es ihr nach der ganzen Tortur gut geht.« 

			Sophia würde in seiner Situation das Gleiche tun, obwohl sie etwas enttäuscht war, dass er sie nicht zur Burg begleiten würde. Sie hatte sich darauf gefreut, ihm Liv, Clark und die anderen vorzustellen. 

			»Was ist los?« Er sah den Gesichtsausdruck, den sie nicht schnell genug verbergen konnte. 

			»Nichts«, log sie wieder, als ein Wind über die Ausdehnung fegte, ihr das Haar aus dem Gesicht wehte und ihren Umhang aufwirbelte. 

			»Du hast gesagt, dein Bruder kocht heute Abend für uns?« Er schien zu trödeln, obwohl sie beide andere Dinge zu tun hatten. 

			Sophia schenkte ihm ein Lächeln, dankbar für die Frage, die sie aufhielt. »Ja, er ist ein ziemlich guter Koch. Viel besser als Evan.« 

			»Das ist prima«, kommentierte Wilder, bewegte seine Zunge im Mund und seinen Kiefer hin und her, als ob er eine innere Unentschlossenheit abwägen würde. 

			Sophia machte einen Schritt rückwärts. »Wie auch immer, ich halte dir einen Platz am Tisch frei.« 

			Er machte einen Schritt in ihre Richtung. »Es gibt über zwanzig Plätze im Speisesaal.« 

			Sie lachte, als sie sich in Richtung Burg zurückzog. »Nun, die Riesen werden etwas mehr Platz brauchen.« 

			»Gutes Argument«, erwiderte er und seine Augen verweilten auf ihr. 

			»Wie auch immer, ich muss los.« Sophia zögerte. Sie wollte nicht, aber sie sollte loslaufen, dem Kerl den Rücken kehren und so weit wie möglich von der eigenartigen Spannung wegkommen, die zwischen ihnen anstieg und mit jeder Interaktion wuchs. 

			»Ich weiß, aber warte«, rief Wilder ihr zu. 

			Sie blieb stehen und betrachtete ihn, als wäre er ein Gemälde – unwirklich, aber doch greifbar. 

			»Ich glaube, ich habe mich vorhin nicht richtig bedankt«, begann er. 

			»Das hast du.« Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Burg. 

			»Nein, nicht gut genug, ganz sicher nicht.« 

			»Es ist in Ordnung, Wild.« Sie ging einige Schritte rückwärts. 

			Er machte die Distanz wett. »Nein, ist es nicht. Du hast Simi für mich gerettet. Die meisten wissen vielleicht nicht, wie wichtig das ist, aber du als anderer Drachenreiter sehr wohl.« 

			»Das hatten wir doch schon«, merkte Sophia an. »Ich habe nur getan, was du getan hättest, wenn ich in dieser Lage gewesen wäre.« 

			Er lachte, als hätte sie einen Witz erzählt. »Ich würde gerne eine Situation erleben, in der Sophia Beaufont tatsächlich um meine Hilfe bittet.« 

			»Warum sollte ich das tun?«, feuerte sie zurück, dankbar, dass er die Spannung mit etwas brach, das sie zum Lachen brachte. 

			Der Wind blies Wilders Haare nach hinten. »Das wirst du wahrscheinlich nie. Du bist nicht die Art von Mädchen, das gerettet werden muss. Das ist eines der Dinge, die ich an dir mag.« 

			»Ich muss los«, meinte Sophia und deutete hinter sich auf das Gebäude. 

			»Ich weiß«, wiederholte er. »Aber zuerst muss ich dir richtig danken. Simi ist meine Welt. Sie ist mein Leben. Das hast du gerettet. Wenn du nicht gewesen wärst …«

			Sophias Mundwinkel zuckten, als sie den Kopf schüttelte. »Es ist in Ordnung. Danke mir mit einer Reise nach Bora Bora oder so. Im Moment muss ich …«

			»Lauf«, beendete er. »Ich weiß. Ich habe verstanden.« 

			Sie wusste, dass er es wusste. Sie wussten beide, dass sie nicht eine Minute länger dort bleiben konnte und das nicht nur, weil ihre Anwesenheit auf der Burg nötig war. 

			Sophia schenkte Wilder ein letztes zaghaftes Lächeln, bevor sie sich umdrehte und lossprintete, der Wind trieb sie zu den Stufen der Burg und zerrte an ihrem Umhang und ihrem Haar. 

			Diesmal schaute sie nicht zurück. 

			Aber wenn sie es getan hätte, hätte sie gesehen, was ihr heruntergefallen war.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Wilder Thomson war vieles. 

			Er war ein Mann, der zu seinem Wort stand, jemand, der Freundschaft über Reichtum und Prestige stellte – und unerklärlicherweise von der Frau angetan war, die gerade vor ihm flüchtete. 

			Er beobachtete, wie der Wind Sophia Beaufont davontrug. Wilder wandte seinen Blick nicht von ihr ab, bis sie in der Burg verschwand. Er mochte es, wie ihr Umhang und ihr Haar um ihren Körper wehten, sodass es aussah, als wäre sie am Himmel und würde auf ihrem Drachen reiten. 

			Es gab noch mehr, was er Sophia zu sagen hatte, aber sie wollte es nicht hören. Er verstand. Die Dinge würden nicht einfacher für sie, wenn er alles sagte, was ihm auf dem Herzen lag. 

			Er nahm es ihr nicht übel, dass sie weglief, aber er wünschte, er wüsste den Weg zu ihrem Herzen. 

			Wilder war im Begriff, in Richtung der Höhle zu gehen und seinen Drachen zu sich zu rufen. Gerade als er sich von der Burg abwenden wollte, erregte das Glitzern von etwas Metallischem im Gras seine Aufmerksamkeit. 

			Er marschierte über das Gelände und folgte dem Weg, den Sophia gerade genommen hatte. 

			Im Gras lag ein Gegenstand, den er erkannte. Für einen Magier, der das Leben einer Waffe immer gefühlt und gesehen hatte, konnte er aus dem Taschenmesser, das er aus dem Gras holte, nichts herauslesen. Subner hatte es Sophia als Dank für ihre Hilfe bei der Wiederbeschaffung von Excalibur gegeben. 

			Vielleicht konnte er aus dem Taschenmesser nicht lesen, weil es noch kein richtiges Leben hatte und die ganze Zeit in den Fantastischen Waffen bei Subner gelagert war. Oder vielleicht hatte der Beschützer der Waffen einen Schutz darauf gelegt, der Wilder daran hinderte, etwas über das Messer zu lesen. Er wusste, dass der Elf diese Fähigkeit besaß, da Subner derjenige war, der es so eingerichtet hatte, dass Wilder Informationen über Waffen abrufen konnte. 

			Er studierte die vorbildliche Handwerkskunst des Messers, das Drachenmuster auf der Außenseite und die Goldinlays. Dann öffnete er das Messer und entdeckte Sophias Initialen auf einer Seite der Klinge. 

			Er drehte die Klinge um und schaute sich das Bild auf der anderen Seite an. Es war ein kreuz und quer verlaufendes Muster, das abstrakt erschien. Als er es länger betrachtete, kam ein einzelnes Objekt zum Vorschein. 

			Er schüttelte den Kopf, da er nicht verstand, warum gerade dieser Gegenstand auf der Klinge von Sophias Messer sein sollte.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Im Gebäude herrschte Lärm, als Sophia eintrat. Zuerst konnte sie nicht feststellen, ob im Speisesaal ein Kampf oder eine Party im Gange war. Ihr Kopf brummte nach ihrem Gespräch mit Wilder. Nicht nur ihr Kopf, aber das war alles, worauf sie in diesem Moment achtete, vielleicht sogar für immer. 

			»Ich will damit nur sagen, dass sie dein Beef Wellington so nicht mögen«, rief Ainsley aus dem Speisesaal. 

			Sophia schlich zur Tür und spähte hindurch, um die Haushälterin mit den Händen in der Luft, ihre roten Haare völlig durcheinander, zu entdecken. 

			Clark stand ihr gegenüber, ein Bild von perfekter Haltung, während er sie mit stiller Verachtung betrachtete. »Und wie mögen die Drachenreiter ihr Beef Wellington?« 

			»In der Mülltonne«, antwortete Ainsley sofort. »So ein Schicki-Micki-Essen mögen wir hier nicht. Hiker Wallace will Essen, das noch auf den Rippen klebt. Nicht Dinge, die in Teig gerollt und mit Pilzstückchen bestreut sind. Ich glaube nicht, dass er überhaupt einen Pilz essen wird.« 

			Clark schüttelte den Kopf, offensichtlich bemüht, sein Temperament im Zaum zu halten, obwohl die Gestaltwandlerin ihn auf einer neuen Ebene herausforderte. »So wird Beef Wellington nicht wirklich zubereitet. Ich versichere dir, es ist sehr deftig.«

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Er will nichts Deftiges. Er will das Gleiche wie jeden Tag, an dem ich für ihn gekocht habe.« 

			Clark seufzte. »Aber du kannst nicht für ihn kochen. Du kannst im Moment für niemanden kochen, deshalb bin ich ja hier. Warum entspannst du dich nicht einfach und lässt mich das tun, weswegen ich hier bin?« 

			»Mich ärgern?«, brüllte Ainsley Clark ins Gesicht. Zum Glück konnte sie ihn nicht provozieren. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin hergekommen, um zu helfen. Ich wünschte, du würdest mich das tun lassen.« 

			»Gut!«, rief sie aus. »Heul nicht, wenn Hiker dein Essen quer durch den Raum wirft und dir sagt, dass du nichts kannst.« 

			Clark reagierte nicht, als Ainsley aus dem Zimmer floh. Sie sah nicht einmal Sophia an der Tür, bevor sie die Treppe hinaufstürmte. 

			Sophia stand im Türrahmen und winkte ihrem Bruder diskret zu, der sich mit den Händen durch die Haare fuhr. »Hey«, grüßte sie und schenkte ihm ein wohlwollendes Lächeln. 

			»Hey«, antwortete er, seine Stimme war heiserer als sonst. 

			»Ainsley meint es gut, sie ist nur …« 

			»Sie hat einfach viel um die Ohren«, ergänzte er und nickte verständnisvoll. Das war es, was Clark zu einem guten Ratsmitglied für das Haus der Vierzehn machte. Er war empathischer als die meisten, konnte die Details aus einer Situation lesen und wusste, was wirklich im Interesse aller getan werden musste. 

			»Das hat sie«, gab Sophia zu. »Ich meine, sie ist kein Sonnenschein, wenn sie im normalen Modus ist, aber sie kümmert sich schon seit Jahrhunderten um die Burg und die Jungs.« 

			»Es muss hart sein, plötzlich krank zu werden und wenn fremde Leute in ihre Burg kommen, die ihre Angelegenheiten übernehmen.« 

			Sophia war froh, dass Clark es verstand. »Ja, das kann ich mir gar nicht vorstellen. Danke noch mal, dass du gekommen bist, um zu helfen.« 

			Er schenkte ihr ein Lächeln. »Natürlich, Soph. Du weißt, ich werde immer für dich da sein. Ich meine, erst seit Kurzem kann ich hier in Gullington für dich da sein. Das ist schön.« Er sah sich in der Burg um und bewunderte sie. »Was für ein wunderbarer Ort, von dem du ein Teil geworden bist. Mom und Dad wären unheimlich stolz.« 

			Eine Zärtlichkeit ging über sein Gesicht, derselbe Ausdruck, den er immer bekam, wenn er an ihre Eltern dachte oder von ihnen sprach. Sophia verspürte nur wenig Emotionen bei der Erwähnung ihrer toten Eltern. Sie versuchte immer, sich dazu zu bringen, etwas für diese Menschen zu fühlen, die sie nie wirklich kennengelernt hatte, aber es war hoffnungslos. 

			Ihre Geschwister verehrten ihre Eltern und sprachen über sie, als wären sie Legenden. Jeder, der Guinevere und Theodore Beaufont kannte, tat es. Aber für Sophia war es, als sollte sie jemanden aus einem Geschichtsbuch vergöttern. Sie konnte die kalten, harten Fakten über sie hinnehmen, aber sonst nichts, weil sie keine eigenen Erinnerungen hatte, die sie mit diesen beiden unglaublichen Menschen verbinden konnte. 

			»Hast du dich eingelebt?«, fragte Sophia, um das Thema zu wechseln. »Ich meine, abgesehen davon, dass die Haushälterin dir gesagt hat, du sollst dein Abendessen in den Müll werfen und dich beschimpft hat, weil du versucht hast, zu helfen.« 

			Er gluckste. »Ja. Das ist ein sehr gemütlicher Ort, wenn auch ganz anders als das Haus der Vierzehn.« 

			»Du solltest die Burg sehen, wenn es ihr gut geht«, erklärte Sophia. »Sie sieht deine Bedürfnisse voraus und wenn sie dich mag, liefert sie dir, was du möchtest. Wenn sie das nicht tut, wie bei Evan, beraubt sie dich. Ein sehr skurriles altes Gebäude. Hier steckt mehr Persönlichkeit drin als in den meisten Menschen, die ich kenne.« 

			Clark nickte anerkennend. »Das kann ich sehen. Obwohl die Umstände, die mich hierher gebracht haben, unglücklich sind, bin ich trotzdem dankbar, dass ich die Chance bekommen habe, den Ort zu sehen, zu dem du gehörst.« 

			»Ihr werdet nicht mehr lange bleiben können, also füllt euer Sammelalbum mit mentalen Bildern, bevor ihr auf die Straße gesetzt werdet.« Ainsley schwirrte zurück in den Speisesaal, direkt an ihnen vorbei und verschwand in der Küche. 

			Clark warf Sophia einen neugierigen Blick zu. »Wie kann eine Haushälterin, die diesen Ort kaum verlässt, eine so moderne Umgangssprache haben?« 

			Sie grinste. »Sie schaut nachts mit mir YouTube.« 

			»Natürlich, das tut sie also. So wird die Drachenelite offensichtlich über die moderne Welt aufgeklärt.« 

			»Warte nur, bis ich meine Amazon-Sucht weitergegeben habe«, stichelte Sophia. 

			Die Tür zur Küche schwang wieder auf und Ainsley steckte ihren Kopf hindurch. »Willst du kochen oder den ganzen Tag plaudern? Wenn die Drachenreiter kommen, haben sie einen Bärenhunger und niemand wartet gern, während rotzfreche Typen in Anzügen ewig brauchen, um das Silberbesteck zu polieren.« 

			Sophia hielt das Lachen, das ihrem Mund entweichen wollte, zurück. »Ich glaube, sie bezieht sich auf dich.« 

			Clark nickte. »Ja, mit passenden Bezeichnungen kennt sie sich aus.« Er drehte sich um und schenkte der Haushälterin ein höfliches Lächeln. »Ich werde das Abendessen pünktlich fertig haben. Ich verspreche es.« 

			Ainsley zeigte auf Clark, als er in ihre Richtung eilte und sah an ihm vorbei zu Sophia. »Dieser Kerl ist ein hartes Stück Arbeit. Wer auch immer zu seiner Familie gehört, er tut mir leid. Die Familienfeste müssen stinklangweilig sein!«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Ist dir kalt?«, fragte Rudolf Sophia, als er an ihr vorbeiging, die Babys immer noch auf den Bauch und den Rücken geschnallt. Beide waren noch ruhig und nuckelten an den Schnullern, die Mae Ling ihr mitgegeben hatte. 

			Sie wölbte eine Augenbraue. »Nein, warum?« 

			»Nun, warum trägst du dann eine Decke?«, fragte er. 

			Mit einem Blick auf ihren Körper zuckte sie mit den Schultern. »Meinst du meinen Reiseumhang? Den trage ich, weil ich eine Drachenreiterin bin, die auf ihrem Drachen knallharte Abenteuer erlebt.« 

			Er hob seine Hände. »Tatsächlich? Für mich sieht es so aus, als ob du eine Decke trägst.« 

			»Wo ist das andere Baby?«, wollte Sophia wissen. »Captain Morgan?« 

			Er schaute sich plötzlich ängstlich um. »Oh, ich dachte, du hättest sie.« 

			»Ich war auf einer Mission«, erklärte Sophia. »Und du und ich müssen gleich nach dem Abendessen zum Nationalen Geschichtsmuseum der Fae aufbrechen.« 

			»Weil?« Er klang ausweichend. 

			»Weil wir die Kapitänsmütze klauen müssen«, antwortete sie und fühlte sich plötzlich müde. 

			»Weil?« 

			»Weil ich sie brauche, um Quiet daran zu erinnern, wofür er zu leben hat«, erklärte Sophia. 

			»Weil?« 

			»Wenn ich dir jetzt ständig Dinge erklären muss, dann bringe ich dich um«, feuerte sie zurück. 

			»Das sage ich doch die ganze Zeit«, kommentierte Liv und kam Kinderwagen schiebend in den Speisesaal. »Du hast sie in der Waffenkammer gelassen. Kein Ort, an dem sich meiner Meinung nach kleine Leute aufhalten sollten.« 

			»Aber sie mag ihren Kinderwagen«, entgegnete Rudolf, der nicht verstand, wovon Liv sprach. 

			Sie schüttelte den Kopf und sah Sophia an. »Oh, also die Mission …« 

			»Ist gut gelaufen«, antwortete Sophia und winkte ab. 

			»Das meinte ich nicht«, merkte Liv an. »Es ist etwas anderes passiert.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nichts ist passiert. Gar nichts. Ich habe Excalibur geborgen, gegen einen Haufen Oger gekämpft, einen Drachen gerettet, eine meuchelnde Bäckerin getroffen und dann herausgefunden, dass das alles völlig unnötig war.« 

			Rudolf beugte sich vor und sah nach Captain Morgan. »Das klingt fast genau wie der Tag, den ich hatte.« 

			Liv funkelte ihn mit großen Augen an. »Du bist mit den umgeschnallten Kindern auf der Seite eingeschlafen und ich musste Captain Morgans Windel wechseln.« 

			»Nun, ich hatte einen Traum, der wie der von Sophia war«, protestierte Rudolf und schaute zur hohen Decke hinauf. »Es hat etwas mit diesem Ort zu tun. Es ist fast so, als ob dieser Ort alt wäre und viele Erinnerungen hätte oder so.« 

			»Es ist wahrscheinlich eines der ältesten noch stehenden Gebäude«, kommentierte Sophia. 

			Rudolf winkte ab. »Genau. Genau wie das Cosmopolitan auf dem Vegas Strip.« 

			»Nö.« Liv richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sophia. »Du und ich, wir reden nach dem Essen über das, was nicht passiert ist.« 

			»Nein, Rudolf und ich müssen in ein Museum einbrechen.« 

			»Ich bin immer dafür zu haben, in Orte einzubrechen, die nationale Schätze beherbergen, aber ich lege mein Veto als große Schwester ein«, entgegnete Liv. »Du bist völlig erschöpft und solltest dich ausruhen. Gleich morgen früh kannst du mit Rudolf zu dieser Mission aufbrechen, die dir viel Freude bereiten wird.« 

			»Ich freue mich auch sehr darauf«, trällerte Rudolf und hüpfte herum, während die Babys zu toben begannen. 

			Sophia seufzte. »Ja, gut. Wir reisen morgen ab.« 

			Sie musste zugeben, dass sie fertig war. Etwas Zeit zu haben, um sich mit Liv zu unterhalten, dürfte ihrem Geist guttun. Es könnte womöglich auch dazu führen, dass ihre Gefühle zum Vorschein kamen und das beunruhigte sie. Trotzdem gab es keine weitere Diskussion mit Liv, wenn sie erst einmal entschieden hatte.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Was ist das für ein Geruch?« Evan atmete tief ein, als er den Speisesaal betrat. 

			»Dein Rasierwasser!«, feuerte Sophia. 

			Liv warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Gut gemacht.« 

			»Ha ha«, erwiderte er, ging an Sophia vorbei und bewegte sich etwas leichter, als in letzter Zeit. 

			»Hat Hester dich zusammengeflickt?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ja, es ist merkwürdig, die Dinge auf die altmodische Art und Weise zu tun«, gab Evan zu. 

			»Du meinst, es von einer echten Heilerin tun zu lassen, anstatt von einem empfindungsfähigen Gebäude, während du schläfst?«, stichelte Sophia. 

			»Ja, total ›old-school‹, wie du sagen würdest.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über Evan. »Ich schätze, du hast meine Schwester Liv kennengelernt und Rudolf und die anderen.«

			»Ja und ich habe gebrüllt, als ich die Riesen sah, weil mir niemand gesagt hat, dass sie hier wären«, gestand Evan. 

			Livs Augen flatterten verärgert. »Ja, ich musste eingreifen, als dieser Schwachkopf mit einem Schwert auf Rory losging und versuchte, ihn zu bekämpfen.« 

			Er hob seine Hände. »Was? Das letzte Mal, als ich Riesen begegnet bin, versuchten sie, mir den Kopf abzuschlagen. Sie sind nicht die angenehmsten Leute. Ich dachte, der Riese wäre durch die Barriere eingebrochen und würde die Burg plündern.« 

			»Schade, dass sie es nicht geschafft haben, dir den Kopf abzuschlagen.« Sophia stieß einen müden Seufzer aus. »Ich habe dir doch gesagt, Evan, dass die Riesen hier sein würden.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Wir wissen doch beide, dass ich nicht auf dich höre, Soph.« 

			»Ist er nicht süß?«, fragte sie Liv. 

			»Wie eine haarlose Katze«, gab ihre Schwester zu. »Ich frage mich, ob Hester ihm die Stichwunde zurückgeben kann.« 

			»Wir können immer noch fragen«, schlug Sophia vor. 

			Genau aufs Stichwort betrat die Heilerin den Speisesaal. »Hey, Ladies. Ich bin mit Mahkah fertig und denke, ich sollte jetzt zurück zum Haus der Vierzehn. Ich möchte nicht, dass jemand Verdacht schöpft und das könnte der Fall sein, wenn wir alle gleichzeitig verschwunden sind.« 

			»Das ist eine gute Idee«, erklärte Liv. 

			»Wie geht es Mahkah?«, fragte Sophia. 

			»Er ist so gut wie neu. Ich konnte den Finger nachwachsen lassen. Aber wenn er ihn wieder verliert oder andere Teile, gibt es keine Hoffnung mehr. Tut mir leid. Ich kann ein verlorenes Anhängsel nur einmal an einer Person wiederherstellen.«

			»Ich bin sicher, er wird besonders vorsichtig sein«, versprach Sophia, obwohl Mahkah, seit sie ihn kannte, öfter Pech mit Verletzungen hatte. »Konntest du …« 

			Der entspannte Ausdruck auf Hesters Gesicht verschwand, als sie ergänzte, was Sophia nicht ausgesprochen hatte. »Es tut mir leid, aber aus irgendeinem seltsamen Grund funktionieren meine Heilkräfte nicht bei dem Geländewart oder der Haushälterin.« 

			»Oh.« Sophia konnte ihre Enttäuschung nicht aus ihrer Stimme heraushalten. 

			»Es tut mir leid, Liebes, aber ich glaube, was auch immer dieses unglaubliche Gebäude getan hat, um sie gesund und am Leben zu erhalten, ist viel mächtiger als ich«, meinte Hester. »Sie brauchen die Burg zurück, um sich zu erholen.« 

			Sophia nickte. »Ich habe ein Gegengift für den Geländewart. Ich muss ihn nur dazu bewegen, es zu nehmen und das ist ein bisschen kompliziert. Sobald er zu sich kommt, weiß er hoffentlich, wie er die Burg reparieren kann.« 

			»Und dann wird sie Ainsley auf Spur bringen«, rief Evan mit spöttischer Zärtlichkeit in der Stimme. »Und dieser Ort wird wieder zu einem Zirkus werden.« 

			»Sei kein Idiot, was diesen Ort angeht«, warnte Sophia. »Die Dinge mögen im Moment stabil sein, aber das ist vielleicht nicht von Dauer.« 

			Liv klopfte Sophia auf die Schulter. »Mach dir keine Gedanken. Wir sind hier und wir werden helfen. Wir werden Gullington so gut wie möglich beschützen, bis sich die Dinge für dich wieder normalisiert haben.« 

			»Außer mir«, meinte Hester und lächelte freundlich. »Ich muss los.« 

			»Danke für deine Hilfe.« Sophia umarmte die Heilerin, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Sie hatte den DeVries immer vertraut. Jetzt tat sie es sogar noch mehr. 

			»Alles für eine Beaufont.« Hester berührte Sophias Kinn leicht, während sie sie liebevoll betrachtete. Sie sah sich im Speisesaal um und ihre Augen leuchteten vor Freude. »Dieser Ort ist ein wahrer Augenschmaus. Ich fühle mich geehrt. Ich wünschte nur, ich hätte Mutter Natur kennenlernen dürfen, während ich hier war. Ich habe gehört, sie ist überlebensgroß.« 

			Mama Jamba huschte in den Speisesaal, ihre Hasenpantoffeln eilten über den Steinboden. »Also, wo habe ich nur meine Lockenwickler gelassen?« Im Vorbeigehen schaute sie zu Sophia auf. »Liebes, hast du meine Tasche mit den Schaumstofflockenwicklern gesehen? Sie sind wirklich die einzige Möglichkeit, dieses Haar zu bändigen, vor allem bei all dem Wind, den du ständig über Gullington jagst.« 

			Sophia lächelte breit. »Weißt du, Hester. Heute ist dein Glückstag.«

		

	
		
			
Kapitel 37

			Glückstag?« Mama Jamba schaute sich in der Gruppe um. »Jeder Tag auf meiner grünen Erde ist ein Glückstag.« 

			»Das ist …« Hesters graue Augen weiteten sich vor Schreck, als sie zwischen Sophia und der kleinen Frau hin und her blickte, die einen lila Plüschkapuzenpulli trug, auf dem zu lesen war: ›Mutter Natur ist meine Hausapotheke‹. 

			Die Heilerin hatte den gleichen ungläubigen Ausdruck im Gesicht wie die meisten, wenn sie die berüchtigte Mama Jamba trafen. Sie überspielte ihn sofort und verbeugte sich tief vor der Frau. »Es ist mir eine Ehre, deine Bekanntschaft zu machen, Mutter Natur.« 

			»Nenn mich Mama Jamba«, erwiderte die alte Südstaatenschönheit. »Und Bunny, wir kennen uns schon dein ganzes Leben. Das ist nicht unsere erste Begegnung.« 

			Hester wurde rot. »Bunny. So hat mich niemand mehr genannt, seit …« 

			»Dein Papa«, ergänzte Mama Jamba. »Was glaubst du, woher er deinen Spitznamen hat?« 

			»Von dir?«, fragte Hester. 

			Mama Jamba nickte. »In der Tat. Das ist eine Geschichte für ein anderes Mal, denn ein Krieger für das Haus der Vierzehn braucht deine Heilfähigkeiten.« 

			»Oh, wer?«, wollte Liv wissen, die Sorge überzog plötzlich ihr Gesicht. 

			»Nicht dein Mann«, bestätigte Mama Jamba, um ihr die Angst zu nehmen. »Es ist Maria Rosario. Leichte Verletzungen, aber trotzdem ist es das Beste, wenn du jetzt schnell verschwindest. Wir werden uns wiedersehen.« 

			»Danke«, erwiderte Hester und schenkte der Gruppe ein höfliches Lächeln, während sie zum Portal eilte. 

			»Mama Jamba, sagst du mir, was in meinem Reich gerade los ist?«, fragte Rudolf. »Wie geht es Serena? Gibt es etwas, das meine Aufmerksamkeit erfordert?«

			Sie richtete ihren Blick auf den Fae. »Wie immer verschmutzt der Las Vegas Strip, den du dein Reich nennst, meine Erde mit Verkehr, Lärm und Ausschweifungen.« 

			Er seufzte mit einem erleichterten Gesichtsausdruck. »Das klingt ungefähr so, als wäre alles in Ordnung.« 

			Mama Jamba schien von seiner Reaktion nicht beeindruckt zu sein und schürzte ihre Lippen. »Serena macht gerade ihr Mittagsschläfchen, danach wird sie auf dem Sofa faulenzen und Kinderfernsehen gucken, aber die Witze gehen alle über ihren Verstand, also wird sie wieder einschlafen, bevor es zu spät wird.« 

			Rudolf nickte. »Ich hoffe, sie übertreibt nicht wieder.« 

			»Es klingt, als würde sie es überleben«, kommentierte Liv trocken. 

			Evan schob sich ganz unauffällig hinter Sophia, als Rory den Speisesaal betrat. Der Riese ließ den übergroßen Eingangsbereich eher normal groß erscheinen. 

			»Was machst du da?«, fragte Sophia Evan über ihre Schulter. 

			»Ich verstecke mich«, flüsterte er und spähte über ihren Kopf hinweg zu dem Riesen. 

			Aus dem Mundwinkel sagte sie: »Ich glaube, er kann dich sehen.« 

			Evan nickte. »Ja, aber ich glaube nicht, dass er ein Mädchen schlagen wird.« 

			Liv lachte. »Rory würde dem Wespennest auf seiner Veranda nicht mal einen bösen Blick zuwerfen. Er ist die Verkörperung des Begriffes ›sanfter Riese‹.«

			Evan warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Riesen sind allerdings sehr nachtragend und ich glaube nicht, dass dieser große Kerl vergessen wird, dass ich ihn mit einem Schwert angegriffen habe.« 

			Sophia beugte sich nach hinten und sprach laut in Evans Ohr. »Der Riese kann dich hören.« 

			»Bist du sicher?« Evan stand immer noch hinter Sophia, obwohl sie nur einen winzigen Schutzschild bildete. 

			»Ja, ich glaube schon«, lachte Sophia. 

			»Er wird dich in ein Buch stecken und dich darin töten«, neckte Liv Evan. »Das machen Schriftsteller mit Leuten, die sie nicht mögen, stimmt’s, Rory?« 

			»Ich habe schon etwa ein Dutzend Gestalten getötet, die Liv nachempfunden waren.« 

			Sie verengte ihre Augen. »Hey, Rory. Warum hat der Schriftsteller die Straße überquert?« 

			Er überblickte den Speisesaal. »Ich schätze, Mum ist immer noch bei Hiker.« 

			»Ich bin so froh, dass du fragst«, meinte Liv und ignorierte die Tatsache, dass der Riese ihre Frage überhört hatte. »Nun, der Schriftsteller sollte eigentlich sein Buch fertigstellen, also ging er über die Straße, um einen Kaffee zu trinken, die Steuer zu machen und vielleicht eine neue Panini-Presse zu kaufen.« 

			Er schüttelte verwundert den Kopf. »Der Witz ergibt keinen Sinn. Man kann keine Panini-Presse beim Steuerberater kaufen.«

			Evan tippte Sophia schnell auf den Arm. »Meinst du im Ernst, dass diese Leute die Magie in der magischen Welt überwachen? Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie aus dem Irrenhaus entlaufen sind.« 

			»Das musst du gerade sagen«, entgegnete sie. 

			Liv schüttelte den Kopf über den Riesen. »Ich habe das Gefühl, du hast den Sinn des Witzes nicht verstanden. Aber ich verstehe, dass ich dich mit dem Hinweis auf die Steuer verwirrt habe.« Sie wandte ihren Blick zu Evan. »Nun ja, Rory war mal Buchhalter.« 

			»Hör auf damit«, brummte Rory. 

			»Ich kann nicht«, merkte Liv an. »Ich muss etwas tun für mein Geld.« 

			Der Riese bedeckte sein Gesicht und schüttelte verzweifelt den Kopf. 

			»Okay, ich werde mal nachsehen, ob Clark jemanden braucht, der die Soße probiert«, meinte Liv und bog ab in Richtung Küche. »Wir sehen uns später!« 

			Das brachte Sophia zum Lachen. Lunis und Liv waren sich viel ähnlicher, als jeder von beiden zugeben wollte. 

			»Hey, Rory«, rief Sophia. »Hast du eigentlich von dem Schriftsteller gehört, der im 15. Stock aus dem Fenster gesprungen ist?« 

			Sein Blick glitt zur Decke hinauf. »Oh, nein. Nicht du auch noch.« 

			»Er hätte auch in den 16. gehen können, aber das ist eine andere Geschichte«, lachte Sophia. 

			Bääähm, rief Lunis stolz in ihrem Kopf. 

			Mama Jamba klatschte aufgeregt in die Hände. »Oh, gut. Wir erzählen beim Essen schlechte Witze. Das ist ein guter Weg, um sicherzustellen, dass die Unterhaltung in Gang bleibt, da Hiker richtig schlechte Laune hat.« 

			»Moment, diese Witze sind nicht schlecht«, widersprach Sophia. »Und Hiker hat schlechte Laune? Schockierend. Warum dieses Mal?«

			»Doch, diese Witze sind grässlich«, bestätigte Evan. »Und unser furchtloser Anführer ist wahrscheinlich sauer, weil ich die Post-It-Zettel zur Beschriftung der verschiedenen Dinge, auf denen sie angebracht waren, entdeckt und überall in seinem Büro verstreut habe.« 

			»Du brauchst echt ’nen Job«, meinte Sophia unbeeindruckt. 

			»Hey!«, meinte Evan. »Ich war außer Gefecht gesetzt und niemand wollte, dass ich koche.« 

			»Nun, da es dir besser geht, könntest du bei der Strategie unterstützen und Dinge tun, die nützlich sind«, erwiderte sie. 

			Sie brauchten nicht zu warten, um herauszufinden, warum Hiker diesmal wütend war. Er donnerte in den Speisesaal, Bermuda Laurens dicht auf den Fersen. 

			»Aber«, sagte die Riesin eindringlich. »Ich hatte einfach gehofft, du könntest mir erklären, warum Gullington auf keiner Karte verzeichnet ist, wenn die Barriere oben ist und von niemandem außer der Drachenelite und denen, die ihr dienen, gesehen werden kann.« 

			»Ich weiß es nicht«, knurrte Hiker und stapfte zu seinem üblichen Platz am Kopfende des Tisches hinüber. 

			»Es ist Magie, liebe Bermuda«, erklärte Mama Jamba und ließ sich auf ihrem Stammplatz nieder. 

			Bermuda, die ausnahmsweise kein autoritäres Auftreten an den Tag legte, nickte Mutter Natur zu. »Das verstehe ich. Es ist nur eine nicht klassifizierte Art von Magie.« 

			»Und ich möchte, dass es so bleibt«, mahnte Hiker. 

			Sophia dachte, die Wahrheit war, dass Hiker nicht wirklich wusste, wie die Burg funktionierte. Wenn er es täte, glaubte sie, dass er wissen sollte, wie man herausfand, was damit nicht stimmte. Er konnte die Burg nicht dazu bringen, zu kooperieren, als sie ihn bestrafte und sein Büro umgestaltete. Ainsley verstand das Gebäude wahrscheinlich besser als die meisten und Quiet kannte Gullington wie seine Westentasche, aber keiner von beiden war in der Lage, etwas zu erklären. 

			Sophia stimmte in diesem Punkt mit Hiker überein. Sie wusste, dass Bermuda es gut meinte und Informationen für ihre Nachschlagewerke und Bücher aufzeichnen wollte, aber es war das Beste, wenn niemand die Geheimnisse von Gullington kannte. Schon jetzt waren sie bestraft und in die Defensive gedrängt worden, nur weil Hiker den Standort der Drachenelite verraten hatte. 

			»Du sagst, die Burg wäre, wenn sie sich normal verhielt, in der Lage, alles zu manifestieren, was ihr wünscht?«, erkundigte sich Bermuda und schaute zwischen Evan und Sophia hin und her, als sie ihre Plätze einnahmen. 

			»Eigentlich überhäuft sie Prinzessin Pink mit allem, was ihr gefällt«, brummte Evan. »Manche von uns bekommen diese Art von Sonderbehandlung nicht.« 

			»Nur Idioten, die schlechte Dinge über die Burg sagen«, schimpfte Sophia. 

			»Nun, einige von uns sind hochnäsige, kleine Weltverbesserer, die denken, dass Manieren wichtig wären«, feuerte Evan zurück. 

			»Und einige von uns …«

			»Aber ja«, unterbrach Hiker Sophia, bevor sie ihren Satz beenden konnte, »das sind Drachenreiter, die reif genug sind, um das Weltgeschehen zu leiten. Mir ist klar, dass man sie vielleicht mit Kindern verwechseln könnte.« 

			»Was hat der Fischer zu dem Kartenmagier gesagt?« Mama Jamba legte ihre Serviette in den Schoß und sah sich am Tisch um. 

			Hiker rieb sich die Schläfen und schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Nicht du jetzt auch noch, Mama.« 

			»Nimm einen Kabeljau, irgendeinen Kabeljau«, antwortete sie lachend. 

			Beide Riesen tauschten pikierte Blicke aus. 

			»Was?«, protestierte Mama Jamba und schaute in die ungläubigen Gesichter. »Wir haben vereinbart, dass wir heute Abend beim Essen schlechte Witze erzählen wollen.« 

			Liv trabte aus der Küche und trug ein großes Silbertablett. »Das Abendessen ist serviert.« 

			»Oh, ich weiß, wer den Wettbewerb für den schlechtesten Witz gewinnen wird«, meinte Bermuda und sah Liv an, als sie das Beef Wellington auf dem Tisch platzierte. 

			Die Kriegerin schenkte der Riesin ein amüsiertes Grinsen. »Du weißt, dass du meine Witze liebst.« 

			»Ich höre sie nie«, erwiderte Bermuda. 

			Liv streckte ihre Hand aus und präsentierte das Beef Wellington. Der Teig hatte den perfekten gerösteten Braunton und der herzhafte Geruch, der von ihm ausging, ließ Sophias Magen vor Vorfreude knurren. »Ich habe mich den ganzen Tag abgeschuftet und jetzt könnt ihr alle meine Bemühungen genießen.« 

			Clark schob sich durch die Küchentür und brachte diverses Geschirr. Er schüttelte den Kopf über seine Schwester, als er es auf den Tisch stellte. »Heimst du dir wieder die Lorbeeren für meine Arbeit ein?« 

			Sie nickte und ließ sich auf dem Platz neben Sophia nieder, auf dem normalerweise Wilder saß. Er war nicht anwesend … nicht, dass sie es bemerkt hätte, weil ihr Blick zum Eingang schweifte. 

			In diesem Moment materialisierte sich Ainsley in der Tür, einen müden Gesichtsausdruck aufsetzend. »Warum riecht es hier, als wäre etwas gestorben?« 

			Mama Jamba zeigte auf das Beef Wellington. »Das war eine Kuh und ich glaube, sie ist schon eine Weile tot.« 

			»Ainsley«, sagte Hiker in seinem Befehlston. »Du musst etwas essen. Komm rein und setz dich.« 

			»Aber Sir«, entgegnete die Haushälterin. »Ich bin mir sicher, dass der Magier das Essen vergiftet hat. Ich kann es nicht mit gutem Gewissen zu mir nehmen.« 

			Hiker schnitt in das Beef Wellington und hob beeindruckt eine Augenbraue, weil das Messer sanft hindurchglitt. »Du meinst, wie damals, als du uns allen vergiftetes Essen serviert hast, das nur Quiet probiert und ihn todkrank gemacht hat?« 

			Ainsley blickte das Beef Wellington finster an, als hätte es sie durch seine bloße Existenz beleidigt. »Ich kann mich nicht erinnern, dass so etwas passiert ist.« 

			»Oh je, Clark«, meinte Mama Jamba und nahm einen Bissen. »Dieses Kartoffelpüree ist das Allerbeste, das ich je gekostet habe. Was ist da für eine geheime Zutat drin?« 

			»Salz«, erklärte Clark. »Viel, viel Salz.« 

			»Davon werden deine Finger anschwellen«, warnte Ainsley und verschränkte stur die Arme vor der Brust. 

			»Aber das Essen schmeckt dadurch besser«, belehrte Clark. 

			»Genug über das Essen geredet«, befahl Hiker, obwohl er bereits die Hälfte auf seinem Teller verputzt hatte. »Was gibt’s Neues von allen?« 

			»Es geht mir viel besser«, sagte Evan. »Danke der Nachfrage.« 

			Der Anführer der Drachenelite rollte mit den Augen. »Das ist mir egal, Evan. Ich habe mich auf die Arbeit bezogen, die unsere Gäste leisten, um uns zu helfen.« 

			»Oh, schön. Vielleicht werde ich einfach für das Haus der Vierzehn arbeiten.« Er warf Liv einen vielsagenden Blick zu. »Zeigst du den Kriegern und Ratsmitgliedern gegenüber, die mit dir arbeiten, Wertschätzung?« 

			Sie zuckte mit den Schultern, während sie sich ein Stück frisch gebackenes Brötchen in den Mund schob. »Nicht wirklich. Ich schimpfe meistens mit ihnen und mache sarkastische Bemerkungen.« 

			Evan warf seine Arme melodramatisch in die Luft. »Gibt es denn keine Menschlichkeit mehr?« 

			»Sei still, Evan«, verlangte Hiker und sah Liv direkt an. »Ich denke, die Strategiesitzung lief gut. Bist du zufrieden mit dem, was wir für den Fall eines Angriffs geplant haben?« 

			Sophia blickte zwischen Hiker und Liv hin und her. Sie konnte nicht glauben, dass er mit ihrer Schwester wie mit einem normalen Menschen sprach und sie nicht anbrummte, wie er es mit den Drachenreitern tat. Er sagte, ihre Planungsstrategie sei ›gut gelaufen‹. 

			»Ja, damit komme ich klar«, antwortete Liv und nahm sich eine zweite Portion Kartoffelpüree. 

			Clark hatte recht mit dem Salz. Es war das, was bei den meisten von Ainsleys Gerichten fehlte. Die Haushälterin rührte nichts von dem Essen an, also konnte sie den Unterschied nicht schmecken, um vergleichen zu können. Obwohl Hiker ihr befohlen hatte, zu essen, weigerte sie sich beharrlich. Dass Hiker sich darum sorgte, dass Ainsley aß und bei Kräften blieb, war ein Novum. Sie saß auch mit den anderen am Tisch, was nett, aber auch neu war. Es fühlte sich richtig an. 

			Sophia erinnerte sich daran, dass Ainsley vor ihrem ›Unfall‹ eine königliche Beraterin für die Drachenelite war. Ähnlich wie Liv es an diesem Tag mit Hiker gemacht hatte, beriet Ainsley früher in Sachen Strategie. Diese Verbindung hatte dazu geführt, dass die Elfe in einem tödlichen Kampf mit Thad Reinhart an vorderster Front stand. Sie war in einen Angriff gesprungen, der für Hiker bestimmt war und ihre ganze Welt hatte sich für immer verändert – aber sie wusste nichts davon. 

			»Und ihr Riesen?« Hiker schaute zwischen Rory und Bermuda hin und her, die unbeholfen aussahen, weil sie auf Stühlen saßen, die für Drachenreiter gedacht waren, aber sie waren stabil und für größere Menschen gebaut als die meisten Möbel, da Reiter manchmal auch größer waren. Nicht die aktuelle Generation, bemerkte Sophia und dachte an Wilder und Mahkah, aber Hiker und Evan waren größer als die durchschnittlichen Magier. 

			»Sie heißen Rory und Bermuda«, ergänzte Rudolf, hüpfte neben den Tisch und nahm im Stehen einen Bissen von seinem Essen, anstatt sich zu setzen. Es gab kaum eine Möglichkeit, wie er hätte sitzen können, wenn Captain Kirk und Captain Silver an Bauch und Rücken geschnallt waren. »Ich habe auch Schwierigkeiten, mir ihre Namen zu merken. Ich verstehe das.« 

			»Bermuda hat deine Kinder entbunden«, erinnerte ihn Liv. 

			»Wer?« Rudolf sah sich verwirrt um. Sein Blick landete auf der Riesin. »Ach, die! Die? Ja. Tolle Arbeit, außer dass Captain Silvers Gesicht immer noch irgendwie zerknautscht ist vom Auszug.« 

			»Der Geburt«, brummte Bermuda. 

			»Du sagst ›Geburt‹, Serena sagt ›Vertreibung‹«, erzählte Rudolf. »Kartoffel, Tomate.« 

			»Das ist nicht der richtige Zusammenhang«, korrigierte Liv. 

			»Schön«, erwiderte Rudolf und rollte mit den Augen. »Tomate, Kartoffel.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Rory, konntest du Gullington sichern?« 

			Er schien nicht zuversichtlich zu sein. »Nicht ganz. Dieses Gebiet ist viel größer als das, was wir zu bewachen gewohnt sind.« 

			»Nun«, informierte Mama Jamba und leckte ihren Löffel mit Kartoffelpüree ab, »ihr werdet euer Bestes geben müssen, denn wenn ich heute Abend zu Bett gehe, werden die Maßnahmen, mit denen ich Gullington gesichert habe, fallen.« 

			»Mama, wirklich«, bettelte Hiker mit einer seltenen flehenden Qualität in der Stimme. »Kannst du sie nicht noch ein bisschen länger aufrechterhalten?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mein Sohn, ich kann nicht. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf und die Barriere hochzuhalten, hält mich davon ab, in die Tiefschlafphase zu sinken.« 

			»Du hast diesen ganzen Planeten erschaffen und kannst deiner Drachenelite nicht noch eine Nacht lang helfen?« 

			Sie zuckte ungerührt mit den Schultern. »Ich habe die Drachenelite erschaffen, um mir zu helfen, mein Sohn. Nicht andersherum. Ich hatte Mitleid mit dir, habe dir Zeit verschafft und sieh dich nur an! Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber du hast dir Hilfe geholt und ich bin sicher, die Riesen werden dir von großem Nutzen sein, ebenso wie das Haus der Vierzehn. Oder du wirst sie alle umbringen lassen. Wer weiß?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Du wahrscheinlich!« 

			Sie wackelte mit dem Kopf hin und her. »Vielleicht. Schwer zu sagen. Ich konzentriere mich im Moment nicht auf die Zukunft, da dieses Beef Wellington meine ganze Aufmerksamkeit beansprucht.« 

			Ainsley stieß einen frustrierten Seufzer aus, nahm eines der frischen Brötchen und riss es wütend an sich. 

			»Und was machst du, Fae?« Hiker sah Rudolf an. 

			Der König schien nicht zu wissen, dass man ihn direkt ansprach. Er schaukelte einfach weiter und kaute auf seinem Bissen herum, während er sein Baby vor sich hielt und ihm den Hintern tätschelte. 

			»Ru!« Liv stupste ihren Freund an. 

			»Was? Was?«, fragte Rudolf. 

			Wilder und Mahkah stürmten in diesem Moment herein und blieben beim Anblick all der Gestalten, die um den Tisch versammelt waren, stehen. 

			»Kommt rein und nehmt Platz.« Hiker winkte sie herein. »Das sind Sophias … Freunde. Ihr könnt euch später vorstellen.« 

			Sophia ließ ihren Blick zu Mahkahs Finger schweifen. Niemand hätte erkennen können, dass er durch Magie nachgewachsen war. Sie war froh, dass er wieder der Alte war. 

			»Entschuldige die Verspätung, Hiker«, entschuldigte sich Wilder, als er neben Rory Platz nahm und ihm einen neugierigen Blick zuwarf. 

			»Keiner hat es bemerkt«, erwiderte Hiker abweisend. 

			»Rudolf ist hier, weil wir morgen als Erstes auf eine Mission gehen«, beantwortete Sophia die Frage des Anführers der Drachenelite. 

			»Richtig«, brummte er. »Dann ist er weg und es gibt keine Babys mehr in der Burg.« 

			»Nicht für eine kleine Weile«, sang Mama Jamba, ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Essen gerichtet, das sie gründlich zu genießen schien. 

			Clark, der intuitiv die Spannung in Sophias Gesicht wahrnahm, stand plötzlich auf. »Ich hoffe, ihr habt alle noch Platz für Kuchen. Ich habe einen Schokoladenkuchen gebacken.« 

			Evan warf seine Serviette weg, ein breites Lächeln im Gesicht. »Das. Wurde. Verdammt. Noch mal. Zeit.« 

			Ainsley warf dem Drachenreiter einen bösen Blick zu. »Denk einfach daran, dass du, wenn ich mich erholt habe – und das werde ich – mit einem offenen Auge schlafen musst. Es wird keine Rolle spielen, denn alle meine Angriffe auf dich werden verdeckt sein. Du wirst darauf warten, dass ich dich von vorne angreife, aber du wirst keine Ahnung haben, dass du auf Laken schläfst, die mit Giftefeu gewaschen sind.« 

			Evan stieß sich vom Tisch ab. »In diesem Sinne, ich ziehe aus der Burg aus.«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Jeder wusste, dass Evan nicht aus der Burg ausziehen würde, sogar die neuen Freunde, die in der Zwischenzeit dazugekommen waren, um zu helfen. Es war offensichtlich, dass Evan kein ›Auszieher‹ war. Er war ein ständiger Bewohner der Burg, wie alle Drachenelite-Reiter. 

			Sobald Gullington wieder sicher war und die Haushälterin und der Geländewart sich erholt hatten, würde Sophia diese bösen Piraten verfolgen, die eines ihrer Dracheneier gestohlen hatten. Sie würde sie bezahlen lassen – das war garantiert. Außerdem musste sie die Frage klären, warum sie das Drachenei in ihren Besitz bringen wollten. 

			Es war allgemein bekannt, dass Dracheneier in der magischen Welt extrem wertvoll waren. Als sie das Ei von Lunis transportieren mussten, waren Wilderer aufgetaucht, um es zu stehlen. Die Diebe hatten einen Weg, die Eier zu lokalisieren und das hatte sie nach Gullington geführt, als die Barriere fiel. 

			Sophia bekam den Eindruck, dass es für Trin Currante um mehr ging als nur um den finanziellen Wert. Sie war eine Frau, die magietechnisch verändert wurde, der Saverus Organisation entkommen war und sie anschließend ausradierte. Sophia nahm nicht an, dass Trin Currante hinter irgendwelchen materiellen Reichtümern her war. Es gab einen ganz bestimmten Grund, warum sie dieses Drachenei unbedingt wollte und sobald Sophia die Gelegenheit dazu hatte, würde sie es herausfinden. 

			Im Moment erforderten zu viele andere Dinge ihre Aufmerksamkeit, nämlich Gullington und dessen Sicherheit und die bevorstehende Mission, Quiet zu helfen. 

			Liv fuhr mit ihren Händen über die Mauern der Burg in Sophias Zimmer und nahm die Details in sich auf, während die Sonne über Loch Gullington unterging. »Ich mag das rustikale Gefühl gemischt mit dem modernen Flair.« 

			Liv deutete auf den Fernseher und den rosa Sitzsack im übergroßen Schlafzimmer. Diese Gegenstände wirkten neben den antiken Möbeln und dem Himmelbett fehl am Platz. Fürs Erste war alles wieder so, wie früher, bevor Gullington was auch immer mit der Burg angestellt hatte. Die Möbel waren repariert und die Wände bröckelten nicht mehr, aber wenn Mama Jamba in dieser Nacht schlafen ging, würde sich ihr Schutz vom Gebäude und dem zugehörigen Gelände lösen. 

			Keiner von ihnen konnte erahnen, ob das, was passiert war, Zufall war oder ob es ohne die schützende Barriere wieder passieren würde. Es war klar, dass es Ainsley nicht besser ging, aber auch nicht schlechter und die ganze Sache machte die Haushälterin sehr reizbar. 

			Nur die Zeit würde zeigen, was mit der Burg und ihrem Personal passieren würde, wenn Mama Jambas Schutzmaßnahmen wegfielen. Die Riesen würden helfen, die Dinge im Gleichgewicht zu halten, aber ihre Macht war natürlich nichts im Vergleich zu der von Mama Jamba. Hiker wollte ihre Hilfe vor allem bei der Sicherung der Barriere. Die Riesen waren nicht mächtig genug, um Gullington zu verbergen, wenn die Zeit gekommen war, aber wenn sie die Barriere eine Weile halten konnten, wäre das zumindest etwas. 

			Eine Menge könnte passieren und Sophia war frustriert, dass sie nicht da sein konnte, um zu helfen. Sie und Rudolf brachen gleich morgen früh auf, um die Kapitänsmütze von Quiets Vater zu holen. Der Zeitpunkt war denkbar ungünstig, da Mama Jamba ihre Schutzvorkehrungen von Gullington nahm, aber es musste sein. Quiet ging es immer schlechter. Keiner wollte es aussprechen, aber alle wussten, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Er musste das Gegengift einnehmen, was gleichbedeutend damit war, dass er ihr seinen echten Namen verraten musste. 

			Sie schüttelte den Kopf und wünschte, die Dinge müssten nicht so schwierig sein und er könnte ihr einfach seinen Namen nennen und fertig. Sie wusste auch, dass es einen guten Grund gab, warum er so stur war, seinen realen Namen für sich zu behalten. Einen, den sie unbedingt verstehen wollte. 

			Mutter Natur und Mae Ling hatten darauf bestanden, Quiet dazu zu bringen, das Gegengift einzunehmen. Sophia glaubte, dass der Geländewart der Einzige war, der wusste, wie man die Dinge in Gullington in Ordnung bringen konnte. Oder zumindest war er der Schlüssel in dieser ganzen komplexen Situation. 

			Sophia erhielt aus all dem die Bestätigung, dass tatsächlich niemand wirklich viel über Gullington wusste. Je mehr Fragen Bermuda Laurens stellte, desto mehr erkannte Sophia, dass Hiker die meisten davon gar nicht beantworten konnte. Er täuschte vor, die Dinge geheim halten zu wollen, aber sie ging davon aus, dass er die Antworten nicht kannte, selbst nach fast fünfhundert Jahren. Die geheimnisvolle Burg, die sich all die Jahrhunderte um die Drachenreiter gekümmert hatte, hatte ihre Geheimnisse gut gehütet. 

			Mama Jamba war wahrscheinlich die Einzige, die die Wahrheit über diesen Ort kannte und jedem war klar, dass sie nicht darüber redete. Quiet könnte es auch wissen, aber selbst wenn er reden könnte, würde niemand verstehen, was er sagte. 

			»Gefällt es dir hier?«, wollte Liv mit einem spielerischen Ton in ihrer Stimme wissen. 

			Sophia faltete eine Hose, da sie zur Abwechslung ihre Wäsche selbst gewaschen hatte, seit Ainsley und die Burg außer Betrieb waren. 

			»Natürlich tut es das«, antwortete sie. 

			Sie sah sich liebevoll um und versuchte, ihre Reaktion zu dämpfen. Sie musste diplomatisch vorgehen. Sophia wollte ehrlich zu ihrer Schwester sein, der sie näherstand als jedem anderen, außer Lunis natürlich. Sie wollte davon schwärmen, wie sehr sie die Burg liebte und wie gerne sie nach jeder Mission nach Gullington zurückkehrte. 

			Aber sie wollte die Gefühle ihrer Schwester nicht verletzen. Bevor sie hierher kam, hatte Sophia bei Liv gelebt und es war fantastisch gewesen. Liv hatte ihr ein tolles Zuhause geschaffen, in dem Sophia sich sicher fühlte und entfalten konnte. Es war nicht so, dass irgendetwas daran falsch gewesen wäre. Es war nur so, dass die Burg besser für Sophia war. 

			Sophia hoffte, ihre Schwester würde es verstehen. Liv kannte das Haus der Vierzehn und dass Sophias altes Leben nicht mehr zu ihr passte. Sie würde Sophia nie verübeln, dass sie weiterzog. 

			»Gullington ist jetzt mein Zuhause«, begann Sophia, hielt ihre Miene im Zaum und beobachtete ihre Schwester genau. 

			Liv nickte und schluckte. »Ja, das dachte ich mir. Dieser Ort passt zu dir.« 

			»Wer hätte das gedacht?«, bemerkte Sophia. »Vielleicht ist es das Alter des Gebäudes oder die Geschichte oder die frische Luft. Ich weiß es nicht.« 

			Liv grinste sie misstrauisch an. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es weniger darauf ankommt, wo man wohnt, sondern mehr darauf, mit wem man lebt. Das ist es, was einen Ort zu einem Zuhause macht.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Genau das war es, was sie vermeiden wollte. »Nein, wenn das der Fall wäre, dann …«

			Liv hob ihre Hand. »Ich liebe dich, Soph. Ich weiß, dass du mich liebst. Aber du bist eine Drachenreiterin und in der Nähe der deinen zu sein, das ist es, was für dich Sinn ergibt. Sie verstehen dich und dein Drache ist hier. Lunis konnte nicht bei dir leben, als du bei mir warst. Dieser Ort sollte dein Zuhause sein. Kennst du die alte Redensart?« 

			»›Zuhause ist da, wo dein Drache ist?‹«, scherzte Sophia.

			Liv lachte. »Ich dachte eher an: ›Zuhause ist da, wo dein Herz ist‹. Aber ja, ›Zuhause ist da, wo dein Drache ist‹ funktioniert für dich genauso.«

			»Nun, es ist wahr«, bestätigte Sophia. »Lunis hier zu haben, ändert alles.« 

			»Was ich nicht verstehe, ist, wie diese Leute alle Jahrhunderte lang ohne dich überleben konnten«, wunderte sich Liv. 

			Sophia warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Warum sagst du das? Sie sind gut ohne mich zurechtgekommen.« 

			Liv lachte unvermittelt auf. »Das könnte man meinen, aber bei meinem heutigen Treffen mit Hiker, nun ja, da ist ihm etwas herausgerutscht.« 

			Sophia nahm ein Kleidungsstück und versuchte, ihre Neugier zu verbergen. »Oh?« 

			»Ja«, meinte Liv und verbarg ein Grinsen. 

			»Du hast dich sicher verhört«, erwiderte Sophia. 

			»Vielleicht habe ich das«, stimmte Liv zu. »Das kannst du selbst beurteilen. Er sagte im Gespräch: ›Ich bin mir nicht sicher, wie wir die ganze Zeit ohne Sophia ausgekommen sind.‹«

			Sophia ließ die Kleidung fallen, die sie gerade gefaltet hatte. »Nein. Du hast ihn falsch verstanden.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Wie oft verstehe ich Leute falsch?« 

			»Nun …« Sophia dachte nach. »Das tust du nicht.« 

			»Er sieht, was Trudy DeVries, die Seherin, vor langer Zeit über dich vorhergesagt hat«, erzählte Liv und enthüllte Informationen, die sie Sophia noch nicht mitgeteilt hatte. 

			»Warum hast du mir nichts von dieser Vorhersage erzählt?« Sophia wollte wütend sein, wusste aber, dass es keinen Sinn hatte. Wenn Liv ihr etwas verheimlicht hatte, dann nicht aus einem anderen Grund, als dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, es ihr mitzuteilen. 

			Wie aufs Stichwort zuckte Liv mit den Schultern und griff über das Bett, um ihr beim Zusammenlegen der Wäsche zu helfen, auch wenn sie dabei keine gute Arbeit leistete. Hausarbeit war noch nie Livs Stärke gewesen. »Ich hatte einfach noch keine Gelegenheit dazu, Soph. Trudy sagte mir, du würdest das dringend benötigte Gleichgewicht in die Drachenelite bringen. Ich denke, Hiker fängt an, das zu spüren. Er hat sich vielleicht eine gewisse Zeit gegen deine Anwesenheit gewehrt, weil du ihn auf jeder Ebene herausforderst, aber das ist ein Teil dessen, was er braucht.« 

			»Du meinst, er flucht nicht noch immer über den Laptop, den er meinetwegen benutzen muss?«, fragte Sophia. 

			Liv lachte. »Oh, das tut er definitiv. Übrigens, wir müssen dem Kerl das Zehnfingersystem beibringen. Ihm heute dabei zuzusehen, wie er Informationen in den Computer eingab, hat mich meine ganze Geduld gekostet. Es hätte wirklich nicht mehr länger dauern dürfen.« 

			Sophia lachte. »Du solltest sehen, wie er nach etwas sucht. Er sucht buchstäblich nach Google, klickt es an und googelt dann.« 

			»Hey, rate mal, was das Lieblingstier des Internets ist?« Liv ließ ein hinterhältiges Grinsen um ihre Augen hüpfen. 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Welches?« 

			»Ein Luchs!« 

			Sophia lachte nicht. »Diesen schlechten Witz würdest du erzählen?« 

			»Ja, ich habe vorhin beim Essen verpasst, ihn zu erzählen«, lachte Liv. »Das erinnert mich an etwas.« 

			Der Gesichtsausdruck ihrer Schwester ließ Sophia vermuten, dass sie nun zu dem Teil des Gesprächs kamen, den sie zu vermeiden versucht hatte. Das war der Grund, warum Liv in Sophias Zimmer gekommen war, nicht, um ihr mit der Wäsche zu helfen. 

			Sophia griff über das Bett und nahm den Stapel, den Liv gefaltet hatte, wobei ihr klar wurde, dass sie später alles noch einmal machen musste. »Danke«, sagte sie stattdessen, während sie die Kleidung zur Seite legte. 

			»Willst du mir erzählen, was los ist?« 

			»Nun, Rudolf weiß, wo die Kapitänsmütze ist«, erklärte Sophia ihr eilig. »Du und Clark werdet auf die Captains aufpassen, während wir …«

			»Ich denke, du weißt, dass ich das nicht gemeint habe«, beschwichtigte Liv. »Obwohl Babysitten bei den Drillingen etwas ist, das ich nur für dich tue, meine Liebe. Wenn sie mich anspucken, machst du meine Wäsche.« 

			»Abgemacht. Ich weiß es zu schätzen«, erwiderte Sophia. »Du weißt, dass, wenn ich ohne Rudolf gehen könnte, ich das tun würde.« 

			Liv neigte ihren Kopf zur Seite, ein nachdenklicher Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Weißt du, im Kampf ist er einer der wenigen Menschen, die ich an meiner Seite haben möchte. Er ist ein komischer Kauz und verhält sich unangemessen, aber es gibt niemanden, der mehr Tapferkeit zeigt, wenn er sich einer Gefahr stellt, als dieser Fae. Rudolf hat mich in eine ganze Menge Schwierigkeiten gebracht, aber er hat mich aus weitaus mehr herausgeholt. Er hat irgendwie immer Glück.« 

			Sophia nickte und erinnerte sich daran, wie Rudolf sie auf der Mission begleitet hatte, The Fierce zu finden, um in die Große Bibliothek zu gelangen. »Ja, er hat etwas Merkwürdiges an sich. Er ist gleichzeitig super nervig und unglaublich hilfreich. Wie ist es dazu gekommen, dass er mir bei dieser Mission hilft? Die Captains … sie sind nach Quiet benannt. Wie standen da die Chancen?« 

			Liv warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Das Leben ist irgendwie schön so.« 

			»Dafür lohnt es sich zu kämpfen«, meinte Sophia und fühlte sich unruhig, nachdem sie die Kleidungsstücke weggeräumt hatte. Sie wollte etwas mit ihren Händen tun. 

			Liv klopfte auf das Bett und forderte Sophia auf, sich zu setzen. »Komm und rede mit mir. Denn weißt du was, Soph, es gibt mehr im Leben, als für Gerechtigkeit zu kämpfen.« 

			Sophia kroch auf ihr großes Bett und spürte, wie sich Erschöpfung in ihrem Gehirn breitmachte, sobald sie die Matratze berührte. »Wenn das von dir kommt, klingt das ziemlich ironisch.« 

			Liv ließ sich neben ihrer Schwester nieder und schlang ihre Arme um ihre Beine. »Weißt du, ich verstehe das vollkommen. Ich war mal so ein kopfgesteuertes, knallhartes, nüchternes Mädchen.« 

			»Was ist dann passiert?« Sophia wusste bereits, wie diese Geschichte ausging, denn sie hatte alles mitbekommen. 

			Ein sanftes Lächeln legte sich um Livs Mund und ihre Augen leuchteten. »Ich habe mich verliebt und erkannt, dass es mehr im Leben gibt, als gegen böse Jungs zu kämpfen und sich abzurackern.«

			Liv brachte Stefan Ludwig ins Spiel, einen weiteren Krieger des Hauses der Vierzehn. Der Kampf hatte die beiden zusammengebracht, aber ihre Anbetung füreinander hielt sie zusammen. Das war eine Romanze für die Ewigkeit. 

			»Versteh mich nicht falsch«, fuhr Liv fort, »so läuft mein Leben zum größten Teil immer noch, aber die Motivation ist neu. Ich habe nicht immer Lust zu arbeiten. Nicht so, wie es früher war. Ich habe jemanden, mit dem ich Zeit verbringen möchte, jemanden, den ich am Ende des Tages unbedingt sehen will. Das zu haben, ändert alles. Wir werden von diesen Krieger-Robotern, die für Gerechtigkeit kämpfen, zu diesen fühlenden Wesen, die für die Liebe kämpfen.« 

			»Weißt du, ich kann erkennen, wenn du an ihn denkst, weil du dann dieses Lächeln auf deinem Gesicht hast.« Sophia beobachtete, wie ihre Schwester oft ein Lächeln verbarg, abgelenkt durch Gedanken an den Kerl, für den sie dieses Gefühl hegte. 

			Liv und Stefan Ludwig hatten einen langen Weg hinter sich. Aus diesem Grund, so wusste Sophia, verstand ihre Schwester sie besser als die meisten anderen. Die beiden Krieger des Hauses der Vierzehn hatten lange Zeit nicht zusammen sein können, verboten durch die Gesetze des Hauses. In echter Liv-Manier hatte sie gegen diese Gesetze gekämpft und die Änderung veranlasst. Damit hatte sie ihre Zukunft verbessert und wahrscheinlich auch die Zukunft vieler anderer in diesem Prozess. In Wahrheit wusste Sophia, dass die Welt ein besserer Ort war, weil Liv Beaufont Stefan Ludwig liebte. 

			Das war es, was eine große Liebe tat. Sie veränderte die Welt zum Besseren. Ihre Eltern hatten sie. Liv hatte sie und Sophia wollte nichts Geringeres für sich selbst. Sie konnte sich auf keinen Fall damit zufriedengeben, nur zu sehen, was möglich war. 

			Sophia wusste auch, dass es die furchterregendste Sache der Welt war, diese Art von Liebe zu leben und alles dafür zu riskieren. Die Angst vor Zurückweisung, vor Versagen, vor Herzschmerz war furchteinflößender für sie als ein Krieg. 

			»Also, erzähl mir, was mit dir los ist«, forderte Liv ihre Schwester auf, als sie eine Weile geschwiegen hatten. Es lag ein nachdenklicher Ausdruck auf Livs Gesicht. 

			»Es ist nichts«, log Sophia und versuchte, ihr Gesicht neutral zu halten. Bei Liv war das unmöglich. Sie seufzte und beschloss, ehrlich zu Liv zu sein – und zu sich selbst. »Ich habe Wilders Drachen gerettet und jetzt tut er so, als hätte ich etwas sehr Wichtiges getan und sieht mich auf sehr ungewöhnliche Weise an. Nun, er sieht mich öfter auf diese Weise an als vorher.« 

			»Jeder weiß doch, dass der Weg zum Herzen eines Mannes der ist, seinen Drachen zu retten«, scherzte Liv. 

			Sophia kicherte. »Das war keine große Sache.« 

			»Oh, das geht also schon eine ganze Weile so?«, forderte Liv sie heraus. 

			»Seit wann?«, fragte Sophia. 

			»Seit einer Weile?«, vermutete Liv. »Vielleicht von Anfang an.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, warum sollte dich das interessieren?« 

			Liv hielt ihre Gesichtszüge im Zaum. »Nur weil ich dich kenne, Soph. Ich weiß, wie die Leute auf dich reagieren.« 

			Sophia ignorierte sie und erinnerte sich dann an das Taschenmesser, das Subner ihr in den Fantastischen Waffen gegeben hatte. Sie sprang aus dem Bett und holte ihren Umhang, der quer über der Lehne des Sofas lag. 

			»Was ist denn los?«, wollte Liv wissen. 

			»Subner hat mir etwas Kurioses überlassen«, erklärte sie. 

			»Kopfschmerzen wegen all seiner Rätsel?« Liv tat so, als würde sie fragen. 

			Sophias Lachen war humorlos, als sie in den verschiedenen Taschen nach dem Messer wühlte. Es war nicht mehr da.

			»Was denn?« 

			Sie ließ den Umhang sinken und schüttelte den Kopf. »Scheinbar habe ich unabsichtlich etwas fallen lassen.« 

			Liv wirkte unbeeindruckt. »Nun, so ist das normalerweise. Wir lassen fast nie etwas fallen, weil wir es so wollen.« 

			Sophia nickte, ihre Augen waren nachdenklich. »Ja, aber was wäre, wenn mein Unterbewusstsein tatsächlich vorhatte …« 

			Liv neigte den Kopf zur Seite, bevor sie ihn schüttelte. »Du sprichst gerade in Rätseln wie Subner.« 

			Sophia starrte in die Ferne, ohne wirklich etwas zu sehen. Sie hatte das Gefühl, ein Rätsel zu erleben und vielleicht kannte sie die Antwort. Sie wollte es nicht zugeben, deshalb schluckte sie die nervöse Anspannung in ihrer Kehle hinunter und versuchte, die Ungewissheit zu verdrängen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Herzensangelegenheiten, aber sie wusste, dass sie ihnen nicht ewig aus dem Weg gehen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Die Sonne war am nächsten Morgen noch nicht über Gullington aufgegangen, als Sophia begann, sich auf die bevorstehende Mission vorzubereiten. 

			Sie ließ ihr Schwert in die Scheide gleiten und warf sich ihren Umhang um die Schultern, den sie fest zusammenband, da sie nicht wusste, wohin sie unterwegs war und auf welches Wetter sie sich einstellen sollte. Rudolf hatte sich geweigert, Sophia zu sagen, wo sich das Nationale Geschichtsmuseum der Fae befand. 

			Die drei Captains schliefen alle ruhig auf Sophias gemachtem Bett. Rudolf hatte sie ein paar Minuten zuvor abgelegt, mit dem Versprechen, er käme bald zurück. Sie warf den Babys einen liebevollen Blick zu, während sie sich den Enterhaken schnappte, der neben Captain Morgan lag und ihn an ihrem Gürtel befestigte. 

			Es gab etwas an einem schlafenden Baby, das sehr beruhigend wirkte. Sophia hatte nie mit kleinen Kindern zu tun gehabt, schließlich war sie selbst noch jung und das jüngste Kind der Familie Beaufont. 

			Sophia sah sich in ihrem Zimmer um und hatte das Gefühl, dass ihr etwas fehlte, aber sie wusste nicht, was. 

			Das Taschenmesser, dachte sie. 

			Sie wünschte sich, dass sie es für diese Mission hätte, wusste aber nicht, warum. Sophia überlegte, dass sie es wahrscheinlich beim Abendessen verloren hatte. Es könnte unter dem Sofa liegen, weil es aus ihrem Umhang gefallen war, als sie ihn gestern Abend hingeworfen hatte. Sie beschloss, nicht länger über die ganze Sache nachzudenken. Die Tatsache, dass sie es verloren hatte, war kein so großer Zufall. Wenn allerdings ein gewisser Jemand es gefunden hatte, nun, dann könnte das etwas sein, das sie nicht so einfach abtun konnte.

			Ein leises Klopfen ertönte an der Tür. 

			Sophia zuckte mit dem Kopf, ein wenig nervöser als sonst. »Ja?« 

			Liv steckte ihren Kopf ins Schlafzimmer und sah erholt aus, nachdem sie eine Nacht in der Burg geschlafen hatte. Es war schön für Sophia gewesen, zu wissen, dass ihre Geschwister zur Abwechslung mal unter demselben Dach schliefen wie sie. 

			»Hey. Ah, sie schlafen noch, gut.« Liv kam ins Zimmer und schenkte den Kindern einen liebevollen Blick. 

			»Ja, Ru hat sie abgelegt und versprochen, dass er bald zurückkommt«, erklärte Sophia. 

			»Weil?« Liv warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. 

			»Er sagte, er wolle etwas für die Mission besorgen«, antwortete Sophia. »Irgendwas darüber, dass er am besten aussieht.« 

			Liv wartete nicht darauf, dass Sophia weitersprach, bevor sie wieder aus der Tür sprang und den Korridor der Burg hinunter sprintete. Als sie ein paar Minuten später zurückkam, war ihr Gesicht rot und ihr Atem ging stoßweise. »Tja, das war ganz schön knapp. Du kannst mir später danken.« 

			Sophia warf ihrer Schwester einen vorsichtigen Blick zu. »Was ist passiert?« 

			»Ach, nichts«, meinte sie abweisend. »Rudolf denkt nur, dass große Missionen es erfordern, dass er seine Klamotten für große Jungs trägt. Glaube mir, du möchtest ihn nicht in diesen Strumpfhosen sehen. Ich habe mich darum gekümmert und er hat zugestimmt, seine übliche extravagante Kleidung zu tragen. Sie ist zwar grell bunt, aber du wirst dir nicht die Augen daran verbrennen, dass du zu viel von dem siehst, was er seine ›Männlichkeit‹ nennt.« 

			Sophia zitterte. »Danke. Du hast mich gerade gerettet.« 

			Liv nickte. »Das habe ich. Ganz sicher.« 

			Rudolf klopfte an die Tür. »Seid ihr auch anständig?« 

			»Ru, wir sind hier drin mit deinen Babys«, brummte Liv genervt. 

			Er stieß die Tür auf. »Das heißt also Nein?« 

			Liv streckte ihre Hände in einer abwehrenden Bewegung aus. »Okay, lass uns durchgehen, was wir tun müssen, um diese Schätzchen am Leben zu erhalten.« 

			Sophia konnte nicht anders, als ihre Schwester anzulächeln. Sie wusste, dass es für Liv keine ideale Aufgabe war, sich um Babys zu kümmern. In Wahrheit dachte Sophia aber, dass Liv ziemlich gut darin sein sollte, sich um Kinder zu kümmern. Sie hatte eine intuitive Art und andere mochten sie von Natur aus. Da war etwas an Liv Beaufont, das sympathisch war. Vielleicht, weil sie für Gerechtigkeit kämpfte oder die Schwächeren beschützte, aber Sophia nahm an, dass mehr dahintersteckte. 

			Liv ärgerte Rudolf. Sie machte sich regelrecht über Rory lustig und ging Bermuda auf die Nerven. Aber die Wahrheit über diese Kriegerin des Hauses der Vierzehn war, dass sie allen, die sie liebte, erlaubte, so zu sein, wie sie waren, ohne sie verändern zu wollen. Es hatte etwas unheimlich Beruhigendes, in der Nähe von jemandem zu sein, der einen für das liebte, was man war und nicht für das, was man werden konnte. Viele liebten das Potenzial in anderen, während Liv die Essenz einer Person liebte. Sie liebte die Menschen in ihrem Leben nicht trotz ihrer Fehler, sondern in vielen Fällen gerade deswegen. Immerhin waren sie alle Menschen. 

			Liv mochte sich über ihre Freunde lustig machen, aber Sophia wusste, dass niemand sie inniger liebte. Sophia war klar, von Liv Beaufont geliebt zu werden, war wie das Gefühl von Sonnenschein auf den Wangen an einem Wintertag oder die Sterne, die durch einen wolkenverhangenen Nachthimmel brachen. Livs Liebe war ein Heilmittel bei Leiden, von denen die meisten nicht wussten, dass sie sie ertrugen. 

			»Also gut«, begann Rudolf und deutete auf das Bett. »Als Erstes musst du sie füttern.« 

			»Jeden Tag?«, fragte Liv mit ernstem Gesichtsausdruck. 

			Er nickte, ebenfalls ziemlich ernst. »Ich fürchte ja. Zumindest ein paar Mal am Tag. Jedes Baby.« 

			Liv tat so, als wäre sie schockiert. »Nein.« 

			»Ja, es ist verrückt, aber wahr«, beschwerte sich Rudolf. 

			»Okay, ich werde mein Bestes geben.« Liv verbarg ihr Grinsen. »Mich zu füttern ist schon eine lästige Pflicht, also werden wir sehen, wie ich mich um andere Menschen kümmere.« 

			Sophia klopfte Liv auf die Schulter. »Clarky wird helfen.« 

			Liv stimmte mit einem Nicken zu. »Er ist ein Experte darin, Kinder am Leben zu erhalten und sie zu füttern. Sieh dich nur an, Soph.« 

			Es war wahr. Sophia war wegen ihres älteren Bruders am Leben. Er war ihre Hauptbezugsperson nach dem Tod ihrer Eltern gewesen, da Reese und Ian an die Stelle ihrer Mutter und ihres Vaters als Ratsmitglied und Krieger für das Haus der Vierzehn treten mussten. 

			Rudolf warf den Kindern auf Sophias Bett einen sehnsüchtigen Blick zu. 

			»Geht es dir gut?«, fragte Sophia mitfühlend für den Mann vor ihr. 

			Er seufzte. »Ja, ich habe nur vergessen, ihnen eine Geistergeschichte zu erzählen, bevor wir gehen. Meinst du, wir haben noch Zeit?« 

			Sophia stöhnte laut auf. Wenn ich daran denke, dass er mir einen Moment lang leid getan hat, dachte sie. 

			»Ich fürchte, die haben wir nicht«, entgegnete sie ihm. »Aber wenn du ihnen schnell einen Kuss aufdrücken möchtest, denke ich, dass wir uns dafür Zeit nehmen könnten.« 

			Er reagierte, als hätte sie etwas Abstoßendes gesagt. »Was denkst du, du Dämonenweib? Ich will zu meinen Kindern zurückkehren. Weißt du, was der Kuss eines Fae anrichtet, wenn er zum Abschied gegeben wird?« 

			Sophias Augen weiteten sich vor Schreck. »Offensichtlich weiß ich nicht …« 

			Hinter Rudolfs Rücken schüttelte Liv den Kopf und murmelte die Worte: »Absolut nichts.« 

			»Okay, gibt es etwas anderes, das du anbieten kannst, das schnell geht? High five? Einen Faustschlag vielleicht? Ein Salut, weil sie doch Captains sind?«, schlug Sophia vor, da sie wusste, dass sie bald losmussten. 

			Den Schutz von Mutter Natur über Gullington gab es nicht mehr. Die Riesen halfen, aber jeder wusste, dass es nicht ausreichte, um das Hochland vollständig zu schützen. Liv war da, um zu helfen, aber ihre Aufmerksamkeit war geteilt, da sie mit Clark auf die Drillinge aufpassen sollte. Das bedeutete, dass Sophia und Rudolf im Nationalen Geschichtsmuseum der Fae schnell sein mussten. Dann konnten sie zurück und hoffentlich würde dann alles wieder normal werden. So lautete jedenfalls der Plan. 

			»Ich mache mir nur solche Sorgen um sie«, klagte Rudolf. »Ich habe sie noch nie allein gelassen.« 

			Liv starrte ihn an, ein Ausdruck des Unglaubens auf ihrem Gesicht. »Es tut mir leid, aber es fällt mir schwer zu glauben, dass dieser Playboy-Fae-Kerl, König Rudolf Sweetwater, sich nicht von diesen Babys getrennt hat, seit sie geboren wurden.« 

			Er sah seine Freundin an und lächelte. »Wenn es deine wären, würdest du es auch nicht tun. Warte. Nur.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Okay, was ist, wenn ich dir eine Möglichkeit anbiete, sie gewissermaßen im Auge zu behalten.« 

			Er klatschte in die Hände, was Captain Silver dazu veranlasste, sich zu winden, als könnte sie aufwachen. »Ja, das machen wir. Was schwebt dir vor?« 

			Liv hielt einen einzelnen Finger an ihre Lippen und formte das universelle ›Schhhh‹ mit ihren Lippen. »Als Erstes halten wir uns die Augen mit den Händen zu und sind ganz leise, bevor Patentante Liv das Kommando übernimmt. Ich hoffe, die Kinder schlafen bis Mittag.« 

			Rudolf beäugte sein Handgelenk, an dem sich keine Uhr befand. »Du hast noch etwa zehn Minuten, bis sie nonstop Aufmerksamkeit fordern. Alle drei, zur gleichen Zeit. Es ist unmöglich, ihnen allen gleichzeitig zu geben, was sie wollen und du wirst dich bei dem Versuch fast umbringen. Du wirst bei dieser Übung den Verstand verlieren. Du bekommst keinen Schlaf, kannst nicht duschen und wirst fast verhungern, wenn du versuchst, ihre Bedürfnisse zu erfüllen.« 

			Liv sah ihre Schwester an. »Ich will einen Welpen zu Weihnachten. Das bist du mir schuldig, weil du das von mir verlangst.« 

			Sophia schürzte die Lippen, weil sie glaubte, dass sie den einfachen Teil des Deals bekommen hatte. »Ist das alles?« 

			»Genauer gesagt, einen Hundewelpen vom Mars, der Gold auskotzt und Bitcoins kackt«, meinte Liv. »Ich werde mich mit nichts Geringerem zufriedengeben.« 

			Sophia nickte. »Verstanden. Ich habe mir notiert, welche unmögliche Kreatur ich dir besorgen muss, um diese grausame Aufgabe, die ich dir zugewiesen habe, wiedergutzumachen.« 

			»Braves Mädchen«, kommentierte Liv und widmete Rudolf wieder ihre Aufmerksamkeit. »Ich glaube, ich habe eine Lösung für dein Problem.« 

			Erleichterung überflutete seine Augen. »Wirklich?« 

			»Ja, nun, du wirst dir verständlicherweise Sorgen um die Captains machen«, fuhr Liv fort und streckte ihre Hand aus. »Wie wäre es, wenn ich dir eine Möglichkeit anbieten würde, nach ihnen zu sehen?« 

			Sie schnippte mit dem Finger und ein kleiner, weißer Plüschbär erschien in ihrer Hand. Er hatte große, braune Augen und eine blaue Schleife. 

			»Oh, ist der süß!«, rief Rudolf, ein bisschen zu laut. Alle drei Babys begannen zu zappeln, als vergingen nur noch Sekunden vor dem Aufwachen. 

			Liv hielt sich einen Finger vor den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Das hier ist Fluffy. Er wird dir sagen, was mit deinen Babys passiert.« Sie zeigte auf das lächelnde Gesicht des Bären. »Hast du gesehen, wie er jetzt lächelt?« 

			Rudolf nickte wie ein Erstklässler, der das Alphabet lernt. »Ja.« 

			»Oooookay«, erwiderte Liv und zog das Wort heraus. »Nun, wenn etwas nicht stimmt, wird es auf Fluffys Gesicht zu sehen sein.« 

			»Und wenn sie sich in die Hose machen?«, fragte Rudolf. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Dann werde ich ihnen die Windeln wechseln. Der Bär wird dir nur ihre Stimmungen mitteilen, insgesamt. Nicht, ob sie hungrig sind oder müde oder was auch immer.« 

			Er nickte. »Okay, das gefällt mir.« Er schnappte sich den Bären und hielt ihn einen Moment lang fest, bevor er seine Aufmerksamkeit Sophia zuwandte. 

			»Nun denn«, verkündete er und schüttelte den Kopf. »Das einzige verbleibende Problem bist du.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Sophia blickte an ihrem Körper hinunter. »Was ist mit mir?« 

			Sie hatte an ihr Schwert, Inexorabilis und den Enterhaken, den Wilder ihr gegeben hatte, gedacht. Außerdem hatte sie ihre Rüstung und ihren Umhang angezogen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie noch vergessen haben könnte. Vielleicht einen Snack?

			»Das größte Problem, Soph«, begann Rudolf gutmütig, »ist, dass du nicht wie eine Fae aussiehst und es gibt keine Chance, dass du ins Nationale Geschichtsmuseum der Fae kommst, wenn du wie eine dumme, einfache alte Magierin aussiehst.«

			Liv hustete ziemlich laut, was Captain Kirk dazu brachte, sich zu bewegen. 

			»Ich bitte um Entschuldigung«, meinte Rudolf und verbeugte sich leicht, bevor er Sophia wieder ansah. »Im Moment siehst du aus wie eine kluge, aber schlichte Magierin.« 

			»Ach so«, erwiderte Sophia und erkannte ihren Fehler. »Ich weiß nicht, wie man das beheben könnte.« 

			»Aber Soph«, ermutigte Liv. »Du bist doch die Beste im Verkleiden. Modifiziere einfach deine Erscheinung. Fae können den Schein nicht durchschauen wie Riesen. Das sollte klappen.« 

			Sophias Herz schwoll vor Stolz an. Es war lange her, dass sie sich auf diese Fähigkeit hatte verlassen müssen. Vor der Drachenelite hatte sie Liv bei Verkleidungen geholfen, um sie auf Krieger-Missionen für das Haus der Vierzehn vorzubereiten. 

			Sophia hatte die Fähigkeit genutzt, als sie jünger war und wenig Verwendung für Magie hatte, außer um sich selbst oder ihre Stofftiere in Dinge zu verwandeln. Als Kind hatte sie sich in Ölgemälden versteckt oder sich in Steinstatuen im Garten verwandelt, aber seit sie zur Drachenelite gekommen war, hatte sie ihre Fähigkeiten auf Kampf, Reiten und andere Dinge beschränkt. Der Verkleidungszauber, den sie schon lange perfektioniert hatte, konnte sich jetzt als nützlich erweisen, wurde ihr klar. Auf diese Weise könnte sie sich in das Nationale Geschichtsmuseum der Fae schleichen. 

			Der Verkleidungszauber war nicht einfach, aber Sophia hatte ihn vor langer Zeit erlernt und perfektioniert. 

			Sie zeigte mit dem Finger auf sich, drückte die Augen zu und wünschte sich etwas. 

			Sophia öffnete die Augen, sah ihre Schwester und Rudolf ängstlich an und wartete auf deren Reaktionen. 

			Die beiden warfen ihr zunächst unsichere Blicke zu. Liv schien sie nicht zu erkennen. Rudolf wirkte verliebt.

			»Du bist perfekt«, sagten sie beide unisono und umarmten sie fest. 

			Sie ließ ein Lächeln über ihr Gesicht huschen, bevor sie sich umdrehte. Sophia warf einen Blick in den Spiegel, um die Verkleidung zu sehen, die sie geschaffen hatte. 

			Sophia studierte ihr Spiegelbild. Sie war eine wunderschöne Fae mit perfektem blondem Haar, das ihr in Locken über den Rücken fiel. Ihre Wangenknochen waren hoch, ihr Gesicht wurde von spitzen Ohren eingerahmt. Auf ihrem Rücken befanden sich große, blaue Flügel und in ihrem Gesicht ein hinterhältiges Grinsen, als würde sie ein teuflisch lustiges Geheimnis verbergen. Auch der ganze Rest war perfekt. 

			Es war nicht so, dass Sophia sich in ihrem normalen Körper nicht hübsch fand, aber die Fae waren wie Götter und Göttinnen, wie Königin Anastasia Crystal, reine Kunstwerke. Sie waren wahre Liebesmagneten und es war beinahe unmöglich für jemanden, ihnen zu widerstehen. 

			Sie hätte kein Problem mehr damit, in das Nationale Geschichtsmuseum der Fae zu spazieren, wenn sie so aussah, wie sie es tat. Die Sicherheitsvorkehrungen zu durchbrechen und den wertvollsten Besitz zu stehlen, waren eine größere Herausforderung. 

			»Bist du bereit zu gehen?«, fragte Rudolf aufgeregt wie ein junger Labrador, der kurz davor war, einem Knochen ins Wasser hinterherzuspringen. 

			Sophia löste ihren Blick von der schönen Gestalt, die sie im Spiegel anstarrte. »Ja, sicher.« 

			Sophia hatte keine Ahnung, wie sie die Kapitänsmütze stehlen wollten. Sie mussten eine schnelle Erkundung durchführen, bevor sie die Strategie ausarbeiten konnten. Das größte Problem war, dass sie diese Mission mit dem inkompetentesten und gleichermaßen kompetentesten Fae durchziehen musste. Wie konnten diese beiden Menschen nur ein und dieselbe Person sein, fragte sie sich und sah König Rudolf Sweetwater an. 

			»Okay, lass uns gehen«, befahl sie und drängte ihn zur Tür, während sie Liv zuwinkte. Rudolf blickte sehnsüchtig auf die drei schlafenden Babys zurück, als Sophia ihn zur Tür leitete. 

			Ihre Schwester winkte zurück und gerade als sie aus dem Zimmer gingen, fingen alle drei Babys an zu brüllen und die Hölle brach los.

		

	
		
			
Kapitel 41

			König Rudolf Sweetwater hielt sich an dem Stofftier fest, als sie die Burg verließen und die Stufen hinunter auf das Gelände gingen. 

			Sophia versuchte, sich einzureden, dass das Grün der Wiesen seit dem Vortag nicht abgestumpft war, aber sie kaufte es sich nicht ab. Gullington war bereits am Verkommen, wie sie es tat, bevor Mama Jamba eingegriffen hatte. 

			Sie versuchte, ein Portal zu öffnen und zu ihrer Erleichterung funktionierte es nicht. Das bedeutete, dass zumindest die Barriere noch an ihrem Platz war. Sie hoffte, dass Rory und Bermuda Laurens in der Lage waren, sie intakt zu halten. 

			Zumindest bis ich zurückkehre, dachte sie und blickte über ihre Schulter nach hinten zur Burg. Ihr Herz schmerzte. Sie begann zu zerfallen. Das war nicht gut, gar nicht gut. 

			»Sophia, was willst du werden, wenn du groß bist?« Rudolf umarmte Fluffy fest, während sie zur Barriere liefen, von wo aus er sie an den Ort portieren konnte, an dem sich das Nationale Geschichtsmuseum der Fae befand. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Rudolf, ich bin eine Drachenreiterin für die Elite.« 

			»Ich verstehe ja, dass du momentan in dieser Position festhängst«, meinte er mit einem mitfühlenden Lächeln. »Aber wenn du dich von dieser Verpflichtung befreit hast, was möchtest du dann werden?« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Nun, obwohl ich jung bin, betrachte ich mich als ziemlich erwachsen. Ich denke, ich werde für den hoffentlich langen Rest meines Lebens eine Drachenreiterin bleiben.« 

			Sie gingen ein paar Minuten schweigend weiter, bevor Rudolf sich erkundigte: »Willst du mir nicht die gleiche Frage stellen?« 

			Sophia neigte den Kopf, obwohl ihr klar war, dass es der Kopf der Fae war, die sie verkörperte. »Ja, ich denke schon. Aber du bist der König der Fae. Ich glaube nicht, dass es von dort aus noch eine Aufstiegsmöglichkeit gibt.« 

			Er nickte. »Nun ja, das ist eine Art Sackgasse. Aber wenn ich mir eine andere Stelle aussuchen könnte, na ja, dann wäre ich gerne Fensterputzer.« 

			Sophia hätte spätestens jetzt wissen müssen, dass sie aus Rudolfs Mund groteskes Zeug zu erwarten hatte. Er überraschte sie ständig mit den Dingen, die er sagte. Vielleicht war das ein Teil seines Charmes. Selbst wenn man von Rudolf erwartete, dass er etwas Lächerliches sagte, überschritt er die Grenze und sagte etwas noch Verrückteres, als man sich ausmalen konnte. 

			»Warum Fensterputzer?« Sophia war dankbar dafür, dass das Gespräch sie von ihren Sorgen um Gullington ablenkte. 

			»Nun, weil ich die Höhe mag und immer eine schöne Aussicht hätte«, antwortete er nachdenklich. 

			Sophia lächelte. »Das ergibt tatsächlich einen Sinn als Grund, diesen Beruf zu wählen.« 

			»Na ja und außerdem«, fuhr Rudolf fort, »gefällt mir die Idee, den Blick der anderen auf die Welt klarer und sauberer zu machen. Ohne Fensterputzer wäre das, was wir sehen, wenn wir hinausschauen, durch Schmutz und Dreck getrübt. Aber Fensterputzer machen alles klar.« 

			Und wieder einmal hatte er es geschafft. König Rudolf Sweetwater hatte Sophia überrascht. »Wow, das klingt nachvollziehbar. Wie rücksichtsvoll von dir.« 

			Er nickte. »Ich muss wirklich nachdenken. Okay, also wir müssen uns eine Geschichte ausdenken.« 

			»Was meinst du?«, fragte sie. »Welche Geschichte?« 

			»Nun, wir brauchen eine Hintergrundgeschichte, die wir den Wachen und dem Museumspersonal erzählen können, wenn wir unsere Untersuchungen durchführen. Ich denke, wir müssen unsere Charaktere wirklich ausbauen. Du weißt schon, ihre Motivation herausfinden, ihre Ängste, ihre Träume«, erklärte Rudolf. Es war schon eine Weile her, dass er im Nationalen Geschichtsmuseum war und er wusste nicht, wo sich die Mütze des Kapitäns befand oder wie die Sicherheitsvorkehrungen um sie herum aussahen, also sollten sie sich zuerst als Kunstmäzene ausgeben, um sich die weitere Vorgehensweise zu überlegen. 

			»Ähm, Rudolf, du bist der König der Fae«, erinnerte sie ihn. »Ich glaube nicht, dass du es schaffst, dich zu verkleiden. Du bist wahrscheinlich der bekannteste Fae auf der Welt, besonders für deine eigene Art.« 

			Er stieß einen enttäuschten Atemzug aus. »Gut, aber du brauchst eine Geschichte. Du kannst meine Handtuch-Assistentin sein.« 

			»Du meinst doch nicht etwa jemanden, der dir nach dem Händewaschen ein Handtuch reicht, oder?«, fragte sie. 

			Er nickte. »Das meine ich auf jeden Fall. Das wäre der zweitwichtigste Job, wenn ich mir solchen Luxus leisten könnte.« 

			»Warum sollte diese Person dich begleiten?«, verlangte Sophia Aufklärung. »Warum solltest du nicht einfach überall Bademeister haben?« 

			»Ich kann nicht darauf vertrauen, dass in jedem Badezimmer einer ist, also bringe ich meinen eigenen mit«, erklärte er. 

			»Natürlich, das kannst du«, meinte sie trocken. 

			»Natürlich vertraue ich nicht auf die Kompetenz irgendeines Bademeisters, also bringe ich meinen sehr gut ausgebildeten mit«, betonte Rudolf. »Du bist dafür zur Schule gegangen und hast dich auf Handtücher spezialisiert.« 

			»Wie ehrgeizig von mir«, stellte Sophia ohne Begeisterung fest. »Ist es schlimm, dass ich eine Frau bin? Solltest du nicht einen männlichen Handtuch-Assistenten haben?« 

			Rudolf stieß ein lautes Keuchen aus. »Im Ernst, Sophia, manchmal zweifle ich wirklich an deinem Urteilsvermögen. Als würde ich wollen, dass mir ein anderer Mann über die Schulter schaut, wenn ich auf dem ›Stillen Örtchen‹ bin.« 

			»Hast du es gerade ›Stilles Örtchen‹ genannt?« 

			»Ich habe mir die Bezeichnung ausgeliehen. Aber das ist zu deinem Vorteil«, versprach Rudolf. »Stell dir vor, du bist die Geschäftsführerin des Stillen Örtchens. Das bringt dich weiter.« 

			»Das kann ich mir nur vorstellen«, antwortete sie tonlos. 

			»Okay und dein Name kann nicht Sophia sein«, fuhr Rudolf fort. »Dein Name wird Courtney Marie Annaliese Merriweather sein.« 

			»Ich wünschte nur, er wäre länger«, scherzte sie. 

			Er nickte. »Wir können dir einen offiziellen Titel geben. Wie wäre es mit offizielle geschäftsführende Gesellschafterin der faeischen Handtuchindustrie, Courtney Marie Annaliese Merriweather?« 

			»Cool«, stimmte sie zu, als sie die Barriere passierten. »Ich bin bereit, dass du das Portal öffnest, zu diesem geheimnisvollen Ort, an dem sich das Nationale Geschichtsmuseum der Fae befindet.« 

			»Du hast es erfasst«, erwiderte Rudolf und übernahm die Führung. »Glaube nicht, dass du den Standort des Museums herausfinden könntest. Er ist streng geheim.« 

			Sie nickte. »Natürlich. Ich bin sicher, ich werde es nicht herausfinden.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Ist das da drüben der Eiffelturm?«, fragte Sophia, nachdem sie durch das Portal getreten waren. Sie standen vor einem großen Backsteingebäude, aber in der Ferne ragte zweifellos eines der bekanntesten Bauwerke der Welt empor. 

			»Ja, aber das wird dir nicht wirklich sagen, wo wir sind«, entgegnete Rudolf und blickte über die Schulter auf das Gebäude. 

			»Wir sind in Paris«, erklärte Sophia. 

			Sein Mund klappte auf, seine Augen weiteten sich. »Woher weißt du das?« 

			»Nur geraten«, antwortete Sophia. 

			»Okay, aber erzähle es niemandem, sonst erfährt jeder von diesem geheimen Aufenthaltsort.« 

			Sophia warf einen Blick auf das große Schild vor dem Nationalen Geschichtsmuseum der Fae. »Du bist besorgt, dass ich das Geheimnis verrate?« 

			Auf dem riesigen Schild standen die Worte: ›Geheimer Ort für Fae-Antiquitäten‹. 

			»Was meinst du?« Rudolf sah zwischen Sophia und dem Schild hin und her, die Stirn in Falten gelegt. 

			»Denkst du nicht, dass das Schild ein bisschen zu deutlich macht, was das hier ist?« 

			Er verengte seine Augen. »Das glaube ich nicht. Ich meine, da steht, es ist geheim. Da steht nichts davon, dass es ein Museum ist.« Rudolf seufzte. »Wirklich, Sophia, du verstehst so wenig davon, wie die Dinge tatsächlich funktionieren.« 

			»Ja, ich kapiere es nicht, offensichtlich.« 

			Sophia hatte immer gewusst, dass die Fae nicht die hellste magische Rasse waren, aber jetzt fragte sie sich ernsthaft, wie sie so lange überlebt hatten, ohne auszusterben. Es sah so aus, als ob der Ausflug zum Museum mehr als nur eine Kapitänsmütze bringen würde. Hoffentlich konnte sie erfahren, wie die Fae überlebt hatten, obwohl sie eigentlich durch alles hätten ausgelöscht werden müssen. 

			Als sie oben an der Treppe waren, war Sophia noch mehr überrascht, ein kleines Schild an der Eingangstür zu finden, auf dem stand: ›Vergessen Sie nicht, eine Bewertung auf Yelp zu hinterlassen‹. 

			Sie zeigte darauf. »Das Nationale Geschichtsmuseum der Fae ist auf Yelp zu finden und du machst dir Gedanken, dass der Ort geheim bleibt?« 

			Rudolf seufzte, als wäre er dabei, einem Erwachsenen das kleine Einmaleins zu erklären. »Sophia, es ist auf Yelp unter ›supergeheimer Fae-Ort mit geheimen Dingen‹ gelistet. Noch mal, niemand wird erfahren, was hier ist.« 

			»Ich glaube, du solltest einfach froh sein, dass es niemanden interessiert«, erwiderte sie. 

			»Nun, dir ist es nicht egal, deshalb bist du ja hier«, merkte er an. Rudolf senkte seine Stimme. »Du hast doch versprochen, dass du dir die Kapitänsmütze nur ausleihst, oder? Dann gibst du sie zurück?« 

			Sie nickte. »Ja, wenn ich sie Quiet gebe, gebe ich sie zurück.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, dass Captain Quiet, der Gnom, nach dem ich die Mädchen benannt habe, in der Burg im Sterben liegt, in der ich gerade rumgehangen habe! Das ist wirklich cool.« 

			Sophia warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Hey, pass auf, was du sagst. Quiet liegt nicht im Sterben. Selbst wenn er es täte, er wird es nicht. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Ich werde ihn retten oder ihm zumindest die Motivation geben, sich selbst retten zu wollen.« 

			Rudolf öffnete die Tür zum Museum und wies einladend den Weg. »Okay, lass uns gehen und ein paar Dinge anschauen, du Person, die eine Fae ist und überhaupt kein Magier.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über den wohlmeinenden Fae. »Danke. Sehr subtil.«

		

	
		
			
Kapitel 43

			Leise Musik erklang im Museum, das mit pastellfarbenen Lichtern beleuchtet war. Schon am Eingang konnte Sophia erkennen, dass der Ort wunderschön war. Die Wände waren mit Gold überzogen und die Böden bestanden vermutlich aus Diamanten. Die hohen Decken waren mit komplizierten Mustern verziert. 

			An der Rezeption stand eine Empfangsdame, flankiert von uniformierten Wachleuten. Sie senkte den Kopf, als Rudolf und Sophia sich näherten. 

			Alle drei Individuen waren hinreißend. Sophia war nicht vielen Fae begegnet, seit Liv behauptet hatte, Las Vegas zu besuchen, würde die meisten ihrer Gehirnzellen töten. Allen voran König Rudolf Sweetwater. 

			Es war sichtlich schwer für Sophia, sie nicht anzustarren. Ihre Gesichtszüge waren perfekt symmetrisch und wohlproportioniert. Ihre leuchtend bunten Flügel umrahmten die perfekten Körper. Sie hätten Models sein können, mit ihrem perfekt gestylten Haar und ihrer makellosen Haut. 

			»König Rudolf Sweetwater«, grüßte die Frau und hob ihren Kopf aus der Verbeugung. »Welche Ehre, dich hier zu haben.« 

			»Danke, Rosephanye«, erwiderte Rudolf, nachdem er einen Blick auf das Namensschild der Frau geworfen hatte. 

			Sophia unterdrückte ein Lachen. Auf dem Namensschild stand kein Name. Darauf stand lediglich ›Rezeptionistin‹. 

			Er streckte seine Hand aus und präsentierte Sophia. »Das ist meine Handtuch-Assistentin, die offizielle geschäftsführende Gesellschafterin der faeischen Handtuchindustrie, Courtney Marie Annaliese Merriweather.« 

			Die Empfangsdame nickte ihr zu. »Es ist schön, dich kennenzulernen, offizielle geschäftsführende Gesellschafterin der faeischen Handtuchindustrie, Courtney Marie Annaliese Merriweather.« 

			Sie zog ein Namensschild heraus und begann, Sophias vollen Namen und Titel darauf zu schreiben. 

			»Oh, da darf nicht …«

			Die Empfangsdame blickte auf, ihr Ausdruck ließ Sophia innehalten. 

			»Da darf nicht nur ein Name draufstehen«, ergänzte Sophia. Die Fae waren sehr eigenartig. 

			Die Rezeptionistin überreichte zwei Namensschilder. »Also, hier ist eine Karte für das Nationale Geschichtsmuseum der Fae. Unten seht ihr einen Kasten, der euch sagt, was die einzelnen Symbole bedeuten. Zum Beispiel sind die Toiletten mit einem Symbol für einen Mann und eine Frau gekennzeichnet.« 

			Sophia nickte und nahm die Scheckkarte. »Ja, ein Schlüssel.« 

			Rudolf ruckte mit dem Kopf in ihre Richtung und warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Woher willst du, offizielle geschäftsführende Gesellschafterin der faeischen Handtuchindustrie, Courtney Marie Annaliese Merriweather, das wissen, wo du doch nur auf die Handtuch-Assistenten-Schule gegangen bist?« 

			»Oh …« Sophia atmete ein und nahm den schockierten Gesichtsausdruck der Empfangsdame und der Wachen zur Kenntnis. »Das habe ich mir ausgedacht.« 

			»Ein Schlüssel«, wiederholte die Empfangsdame, als wäre es ein ganz neues Wort für sie. »Das ist ein toller Ausdruck dafür. Schlüssel. Das werde ich ab jetzt verwenden.« 

			Sophia nickte. »Gute Idee.« 

			»Gibt es ein Ausstellungsstück, das euch besonders interessiert?«, fragte die Frau. »Ich kann euch die Richtung weisen.« 

			»Also, wir sind ganz bestimmt nicht hier, um etwas zu stehlen«, erklärte Rudolf lautstark. 

			Sophia bedeckte ihre Augen mit der Hand und überlegte, ob sie Rudolf jetzt töten oder bis später warten sollte, wenn er alles endgültig ruiniert hatte. Sie entschied sich dagegen, weil Liv verärgert sein würde, wenn sie die Verantwortung für die Erziehung seiner Kinder übernehmen müsste. 

			»Ich glaube«, begann Sophia und warf ihm einen strengen Blick zu, »du sagtest, du wolltest dich heute umsehen. Stimmt’s, König Rudolf Sweetwater?« 

			Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Ich dachte, du wolltest …«

			Schnell und verdeckt durch den Schreibtisch der Rezeptionistin trat Sophia dem Fae gegen das Schienbein. Er griff an sein Bein und begann herumzuhüpfen. 

			»Aua, das tat weh«, rief Rudolf. 

			Die Wachen sprangen vor und überprüften den Bereich. »Was ist los?« 

			Rudolf warf Sophia einen irritierten Blick zu, den sie erwiderte. 

			»Oooooh, jaaaaa«, meinte er und zog die Worte in die Länge. »Wir sind nur hier, um uns umzusehen. Das ist alles.« 

			Die Wachen nickten und nahmen ihre Positionen wieder ein. »Bitte lasse uns wissen, wenn ihr etwas braucht, König Rudolf Sweetwater«, bat einer von ihnen. 

			Rudolf beugte sich vor und las das Namensschild des Mannes, auf dem ›Wache‹ stand. 

			»Nun, Gavin, ich bin wirklich daran interessiert, die Sicherheitsmaßnahmen in meinem Palast zu erhöhen«, begann Rudolf. »Was kannst du mir über die Systeme sagen, die ihr hier zum Schutz unserer Schätze einsetzt?« 

			»Systeme?«, fragte Nicht-Gavin. 

			»Wie kann ich das so ausdrücken, dass du es verstehst?« Rudolf dachte einen Moment lang nach. 

			Sophia konnte nicht glauben, dass es Fae gab, die dümmer waren als Rudolf Sweetwater. 

			»Wie sieht es mit der Art und Weise aus, wie ihr eure Schätze schützt?«, lieferte Sophia. 

			»Schützen …« Der eine Wächter sah den anderen an, als könnte er das Wort näher definieren. 

			Die zweite Wache zuckte mit den Schultern. 

			Rudolf las das Namensschild des anderen Wächters. »Oh, cool, ihr beide habt den gleichen Namen. Das macht die Sache einfach. Gavin und Gavin, wie haltet ihr Diebe davon ab, hier etwas zu stehlen?« 

			»Oh …« Beiden Nicht-Gavins dämmerte etwas. 

			»Nun, wir haben keinen Alarm, keinen Laser und kein richtiges System, um böse Gnome davon abzuhalten, Dinge zu stehlen«, erklärte eine der Wachen. 

			»Gnome?«, fragte Sophia nach. 

			»Nun, jeder weiß doch, dass man denen nicht trauen kann«, meinte Nicht-Gavin Nummer Eins. 

			Nicht-Gavin Nummer Zwei nickte. »Ja, wirklich, wir machen uns keine Gedanken um die anderen magischen Rassen.« 

			»Oder Fae, hab ich recht?« Rudolf stieß Sophia mit dem Ellbogen in die Seite, ein breites, siegreiches Grinsen im Gesicht. Er beugte sich vor. »Das wird ein Kinderspiel.« 

			»Nicht, wenn du weiter so durch die Gegend brüllst«, knurrte sie durch zusammengebissene Zähne, ein angenehmes Lächeln auf dem Gesicht. 

			Die Fae schienen das zum Glück nicht zu bemerken. Sie starrten weiterhin ausdruckslos vor sich hin, als würden sie in ihrem Kopf Schäfchen zählen. 

			»Also, diese Systeme?«, forderte Rudolf. 

			»Ja, nun, wir versuchen nur, Möchtegern-Diebe zu verwirren«, erklärte Nicht-Gavin Nummer Eins. »Wenn der Gnom eintritt …«

			»Durch eine unverschlossene Tür?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er nickte. »Ja, wir schließen unsere Türen nicht ab. Also, wenn der Gnom eintritt, übernimmt ein Illusionszauber die Kontrolle. Er sorgt dafür, dass alle Artefakte dupliziert werden bis zum Buchstaben drei.« 

			»Drei ist eigentlich eine Zahl …« Sophia brach ab, als sie den verwirrten Ausdruck auf den Gesichtern der vier Fae bemerkte. »Bitte fahre fort.« 

			»Nun, der Illusionszauber erzeugt exakte Duplikate der Artefakte«, erläuterte Nicht-Gavin Nummer Zwei. »Auf diese Weise weiß der Dieb, wenn er das Objekt nimmt, nicht, ob er das richtige hat oder etwas, das in ein paar Stunden verschwindet, wenn er hier weggeht.« 

			»Warum solltet ihr diese Kraft nicht einfach nutzen, um ein Sicherheitssystem zu schaffen?« Sophia wusste, sobald die Frage ihren Mund verlassen hatte, dass sie lernen sollte, den Mund zu halten. Alle Fae sahen sie an, als käme sie vom Planeten Mars. 

			»Oh, offizielle geschäftsführende Gesellschafterin der faeischen Handtuchindustrie, Courtney Marie Annaliese Merriweather, du verstehst das nicht«, spottete Rudolf mit einem unhöflichen Lachen. »Deshalb bist du auch für meine Handtücher zuständig.« 

			Er klopfte ihr kräftig auf den Rücken und sie zwang sich zu einem Glucksen. 

			»Das stimmt. Bei komplexen Systemen wie diesem könnte man mir nicht trauen«, stimmte sie zu und tat so, als sei sie gutmütig. 

			»Nun«, begann Nicht-Gavin Nummer Eins und hob einen Finger. »Wenn die Diebe schlau wären, würden sie zwei Dinge wissen.« 

			»Zum einen«, meinte Nicht-Gavin Nummer Zwei und beugte sich vor, um zu flüstern, »hat das echte Objekt eine Art spezielle Markierung, die es von den Illusionen unterscheidet.« 

			Sophia nickte, denn sie war schon öfter Zeugin von Ainsleys Gestaltwandlerfähigkeiten und wusste genau, wie Illusionen funktionierten. Sie konnten niemals eine exakte Nachbildung sein. Es war eine besondere Regel der Magie. Es musste immer einen Weg geben, das Original zu identifizieren. Bei Ainsley war es die Narbe an ihrer rechten Schläfe. Egal, in wen sie sich verwandelte, die Narbe war immer vorhanden. Sophia fragte sich, was ihr definierendes Merkmal vor dem Unfall gewesen sein könnte. 

			»Was ist die zweite Sache?«, fragte Rudolf. 

			»Oh, nun, wir haben Sirenen, die uns alarmieren, wenn das echte Objekt genommen wird«, teilte Nicht-Gavin Nummer Zwei mit. »Sie werden ausgelöst durch ein Gewichtssystem. Ich mag dieses Wort. System.« 

			Nicht-Gavin Nummer Eins nickte. »Ja, das ist ein gutes Wort. Das System macht es so, dass bei jeder Gewichtsveränderung die Sirenen losgehen.« 

			»Ich dachte, ihr sagtet, es gäbe keinen Alarm?«, wunderte sich Sophia, auch wenn ihr klar war, dass es lächerlich war, jetzt noch über Semantik zu streiten. 

			»Nun, wir haben nichts, was uns alarmiert, wenn in das Haus eingebrochen wird«, erklärte Nicht-Gavin Nummer Eins. »Aber wenn jemand ein Objekt anhebt, bekommen wir eine Nachricht und die Sirene ist laut genug, um die Nachbarn zu alarmieren.« 

			»Welche sind das?«, musste Sophia erfahren. 

			»Oh, ein Haufen rüpelhafter Gnome, die die Bistros in der Nähe betreiben.« Das war von Nicht-Gavin Nummer Zwei. 

			Sophia nickte. »Natürlich, sind sie das.« 

			»Okay, also, danke für die Hilfe, Gavin und Gavin«, kommentierte Rudolf und winkte Sophia in das Museum. »Wir werden uns nur umsehen. Wir gehen nicht direkt zur Hauptausstellung mit dem wertvollsten Fae-Besitz.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über den König der Fae. Sie verstand jetzt, warum er diese Position hatte. Mit einem IQ von unter fünfzig war er wahrscheinlich der klügste Fae, den es je gab.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Okay, also was willst du zuerst sehen?«, fragte Rudolf, klappte die Faltkarte auf und warf einen Blick darauf. »Wollen wir zu dem Schrumpfkopf-Exponat meiner Vorfahren, die von den Elfen bestraft wurden, weil sie in ihre Quellen gepinkelt hatten oder zu dem Dinosaurier-Exponat, das laut dem Fettdruck hier eigentlich nur aus Hühnerknochen besteht?« 

			»Oder wir können die Kapitänsmütze suchen, die Quiets Vater gehörte und herausfinden, was das Erkennungszeichen ist«, bot Sophia an. 

			Rudolf gähnte. »Das klingt super langweilig.« Er schaute wieder auf die Karte. »Oh, da gibt es dieses neue Exponat über einen König, der mit einer Sterblichen Drillinge bekommen hat. Darüber möchte ich mehr erfahren. Die Geschichte kommt mir bekannt vor.«

			»Weil du es bist, der mit Serena drei Babys bekommen hat?«, wagte Sophia zu fragen, weil sie offenbar Kopfschmerzen liebte. 

			Rudolf schüttelte den Kopf über sie. »Nein, Soph. Das kann nicht ich sein. Ich habe drei Babys bekommen, keine Drillinge.« 

			Sophia atmete tief durch. »Richtig. Mein Fehler. Ich bin so dumm.« 

			»Vielleicht finanziere ich dir ja das Handtuch-College, damit du etwas hast, auf das du zurückgreifen kannst, wenn die Sache mit dem Drachenreiten scheitert«, tröstete er. 

			»Danke«, murmelte Sophia, nahm Rudolf die Karte aus der Hand und machte sich auf die Suche nach dem Hauptexponat. Die Kapitänsmütze befand sich praktischerweise in der Mitte des Nationalen Geschichtsmuseums der Fae, durch ein Labyrinth von Treppen und Ausstellungsräumen. Sie würden gut zehn Minuten brauchen, um dorthin zu gelangen und sie war sich sicher, dass Rudolf bis dahin tausendmal abgelenkt wurde. 

			Sophia vermutete, dass dies mit hübschen Menschen so war. Man konnte sich darauf verlassen, dass sie nett aussahen und sich nett verhielten, aber wenn die Zeit kam, ein wirkliches Mitglied eines Teams zu sein, versagte Rudolf oft. 

			»Du denkst an den Kerl, mit dem du gerade zusammen bist«, vermutete Rudolf, als sie an einer Ausstellung vorbeikamen, in der es darum ging, wie die Fae einst beinahe erfroren und verhungert wären, aber die Magier kamen vorbei, gaben ihnen zu essen und retteten sie. Das war im letzten Jahr passiert, als die Magier buchstäblich einen Haufen Subway-Sandwiches für die Fae abwarfen, die dachten, eine Eislaufbahn sei ihr Zuhause und nicht wussten, dass sie aus freien Stücken herauskommen konnten. Die Magier gaben ihnen Sandwiches, während sie das Eis abtauten, damit die Fae es herausfinden konnten. 

			»Ich denke an Menschen, die mich irritieren«, gab Sophia zu. 

			»Was meinst du, warum er dich irritiert?«, fragte Rudolf nachdenklich. 

			»Weil er atmet«, antwortete sie ganz ernst. 

			»Und das ist ein Problem, weil du ein Nekromant bist, der die Toten bevorzugt?« 

			Sophia wollte Rudolf gerade hundert Punkte für die korrekte Verwendung eines so schwierigen Wortes geben, als sie an den Ort kamen, den sie suchte. In der Mitte eines großen Raumes befand sich eine einzelne Ausstellungsplattform. Auf einem kleinen Podest lag eine einzelne blaue Kapitänsmütze. Sie sah genau so aus, wie sie sich die Mütze in Quiets Büro vorgestellt hatte. 

			Sophia fand, dass es etwas sehr Trauriges hatte, die Mütze dort zu sehen. Sie war sich nicht sicher, warum, bis sie die Gedenktafel las, die daneben hing. 

			Auf dem Schild stand: 

			›Die Mütze, die dem berühmten Captain gehörte, der sein Schiff weggeschickt hat und gestrandet ist, um die Gattung der Fae zu retten. Dies war sein wertvollster Besitz und wurde später benutzt, um das Vermögen der Fae zu begründen. Dank Captain Quiet McAfee lebten die Fae weiter, gediehen und bauten sich ein Imperium auf.‹

			Dann verstand Sophia. Quiet hatte alles aufgegeben. Sein Schiff. Die Mütze seines Vaters. Sein Leben. Was hat er bekommen? Nichts. 

			Er bekam das Leben des Geländewarts von Gullington und was geschah jetzt mit ihm? Er lag aufgrund einer seltsamen Krankheit im Sterben. 

			»Ich hole die Mütze für Quiet«, beschloss Sophia unnachgiebig. 

			»Und gibst sie prompt zurück wie ein Buch aus der Leihbibliothek«, ergänzte Rudolf ihre Aussage. 

			»Ja«, antwortete sie, ohne ihn wirklich zu hören. Sie trat einen Schritt vor und studierte die einfache Mütze. »Also, was ist das Erkennungszeichen? Das müssen wir finden, um festzustellen, wie sie sich von den Duplikaten unterscheidet, die sie später umgeben werden.« 

			»Vielleicht ist es die Krempe«, schlug Rudolf vor, weil er Melone im Kopf hatte. 

			Die Kapitänsmütze war blau und im alten Stil mit hohem Teller und rundem Rand gefertigt. Außen herum war eine goldene Verzierung angebracht und auf der Oberseite ein Wappen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das das Kennzeichen der Mütze sein wird. Ich glaube, es wird etwas Kleines sein.« 

			Sie dachte an Ainsleys Narbe an ihrer Schläfe. Das Erkennungsmerkmal müsste ähnlich sein. Es wäre etwas, nach dem jemand zu suchen wüsste, um den Unterschied zu erkennen. 

			Sophia neigte ihren Kopf in verschiedenen Winkeln, um jeden Zentimeter der Kopfbedeckung zu untersuchen. Dort, wo sie auf dem Sockel lag, konnte sie alles sehen, außer die Innenseite. 

			Ich hoffe wirklich, dass das Erkennungszeichen nicht im Inneren der Mütze ist, dachte Sophia. Sonst bin ich aufgeschmissen. 

			Dann sah sie etwas auf der Unterseite des Schirms, das ihr Herz höher schlagen ließ. Dort waren drei Buchstaben aufgestickt. Sie waren einfach, aber sie ergaben für Sophia einen Sinn und sie wusste, dass sie das entscheidende Merkmal sein mussten – oder sie durfte ihrem Instinkt nie wieder trauen. 

			Sophia machte einen mentalen Schnappschuss von den Initialen, damit sie sich später daran erinnern konnte: ›GQM‹.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Nachdem Rudolf und Sophia das Museum verlassen hatten, mussten sie sich etwas suchen, um sich die Zeit bis zur Schließung zu vertreiben. 

			Sophia wollte all die Dummköpfe im Museum verzaubern, damit sie glaubten, es wäre Zeit, nach Hause zu gehen, aber Rudolf erlaubte es nicht. Er sagte, der Diebstahl müsse auf natürliche Weise geschehen. 

			»Aber du willst genauso schnell wie ich nach Gullington zurückkehren«, merkte sie an und beobachtete ihn dabei, wie er Fluffy, den Bären, auf Anzeichen von Gefahr für seine Drillinge untersuchte. 

			Sophia kannte die Magie gut genug, um zu wissen, dass der Plüschbär überhaupt nicht magisch war. Liv hatte Rudolf einen normalen Teddybären in die Hand gedrückt und ihm erklärt, dass seine Emotionen die seiner Kinder nachahmen würden. Das ständige Lächeln auf seinem Gesicht würde sich nicht ändern und das war auch gut so. 

			Rudolf war auf dieser Mission schon abgelenkt genug, weil er sich alle fünf Sekunden seltsame Exponate ansah und mit Fremden sprach. Sophia konnte sich nicht vorstellen, wie er wäre, wenn er einen Plüschbären hätte, der tatsächlich die Emotionen von drei Kleinkindern zeigte. Rudolf dachte, dass er das tat und es beruhigte seine Ängste zumindest so weit, dass er für Sophia irgendwie geistig anwesend sein konnte. Sophia wusste, dass Liv und Clark sich gut um die Captains kümmerten und sicherstellten, dass sie alles hatten, was sie brauchten. Es war eine Win-Win-Situation für alle, soweit es sie betraf. 

			»Möchtest du in den Louvre gehen und all die Sachen zurückstehlen, die den Fae gehören?«, fragte Rudolf, als sie durch die Straßen von Paris schlenderten. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das klingt nach einer größeren Aufgabe, als ich heute Abend bereit bin zu erledigen und wird mich definitiv von meiner Mission ablenken.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Gut, dann gehen wir in dieses Bistro und essen Käse und trinken Wein.« 

			Rudolf stieß die Tür zu einem Bistro auf und hielt sie für Sophia fest. Der Geruch von frisch gebackenem Brot und würzigem Käse lud sie ein. Obwohl Sophia sich Sorgen darüber machte, was in Gullington geschah, ließ sie sich in eine Ecknische drücken und redete sich ein, ein Glas Wein zu genießen. Lunis sollte ihr Bescheid geben, wenn etwas passierte. 

			Ja, sie war auf einer Mission und die Dinge waren angespannt, aber es gab nichts für sie zu tun, bis das Museum schloss. Dann würde sie die Mütze holen, was kein so großes Problem sein dürfte, nach Gullington zurückkehren, den Geländewart retten und alles wieder normal machen. Kinderleicht, dachte sie. 

			»Du hast deinen Camembert nicht angerührt«, sagte Rudolf und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Kann ich ihn haben?« 

			Sophia hatte nicht bemerkt, dass sie in Gedanken war. »Ja, nur zu.« 

			Rudolf schnappte sich ihren Käse und schob das Stück in den Mund. »Willst du darüber reden, was dich bedrückt?« 

			Warum wusste denn jeder, dass es sich um etwas Persönliches handelte und wollte sich dazu äußern? Mama Jamba, Mae Ling, Liv und jetzt Rudolf. Soweit es um Experten ging, waren das ziemlich gute Quellen, aber sie hatte genug von den Ratschlägen. Sie wollte einfach nur den Kopf einziehen, ihren Job machen, vergessen, dass sie ein Herz hatte und den Wind unkontrolliert um Gullington pfeifen lassen! Was kümmerte sie das? 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mit dir.« 

			Sophia bedeckte ihr Gesicht, nachdem sie Rudolfs Reaktion gesehen hatte. Er mochte kein Gehirn haben, aber er hatte ein Herz. »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass ich denke … nun, ich denke, ich muss mir einige Dinge überlegen.« 

			»Warum solltest du das tun müssen?«, fragte Rudolf zwischen zwei Bissen.

			»Weil das Herz sich oft irrt«, erwiderte Sophia, tastete in ihrem Umhang herum und suchte nach dem verdammten Taschenmesser. Sie musste es verlegt haben. Das Messer musste da sein. Sie hatte es nicht fallen lassen. Selbst wenn … dann war es ein Unfall und Unfälle bedeuteten keine Gefühle oder sonst was. Sie bedeuteten nur, dass sie ein dummer Tollpatsch war, der seine Besitztümer besser unter Kontrolle haben musste. 

			»Und wie wollen wir in das Nationale Geschichtsmuseum der Fae einbrechen?«, wollte Rudolf wissen und trank sein Glas Wein aus. 

			Sie schüttelte den Kopf und schob ihr eigenes Glas in seine Richtung, dass er es austrinken konnte. »Das müssen wir nicht. Denk daran, es gibt keine Mauern, die uns davon abhalten. Wir spazieren einfach hinein und finden heraus, welche Mütze die unsere ist.« 

			Die Tatsache, dass die Fae Illusionen als Sicherheitsvorkehrung benutzten, war schlau und dumm zugleich. Die Dinge mit zusätzlichen Maßnahmen zu sichern, wäre brillant gewesen. Aber dies nicht zu tun, bedeutete, dass die Fae … nun, nicht brillant waren. 

			»Darf ich dir einen Rat geben?« Mit dieser Frage riss Rudolf Sophia aus ihren Gedanken. 

			Sie zuckte mit dem Kopf nach oben. Sie hatte gerade seine Gefühle verletzt und wollte diesen Blick nicht noch einmal auf seinem Gesicht sehen. »Ja, was ist?« 

			Er trank ihr Glas Wein aus und wischte sich den Mund ab. »Hier ist etwas, wofür ich viele hundert Jahre brauchte, um es zu verstehen. Das Herz will, was der Kopf nicht will. Vice versa.« 

			Sie hatte recht behalten – kein Rat war besser. Sophia atmete aus, sie fühlte sich nicht so gut, wie sie dachte, nachdem sie einen Ratschlag aus einer königlichen Quelle erhalten hatte. Er war der König der Fae und die meisten Menschen auf der Welt würden ihn für gebildet halten. Sophia kannte die Wahrheit und vielleicht hörte sich sein Rat deshalb flach für sie an. 

			»Danke«, meinte sie und wünschte, sie hätte etwas erfahren, das die Dinge regeln würde. Oder vereinfachen. Oder dass alles verschwinden würde.

			»Oh, Soph.« Rudolf klang niedergeschlagen. »Schau nicht so traurig. Ich habe dir vor langer Zeit versprochen, dass ich dich nie im Stich lasse …«

			»Das hast du mir nie versprochen«, unterbrach sie ihn. 

			Rudolf nickte. »Und ich habe versprochen, dass jeder Mann, der dir das Herz bricht …«

			Sophia hob ihre Hand, um ihn zu stoppen. »Nein, das hast du nicht. Ich will weder deine Hilfe noch die von irgendjemand anderem in meinen persönlichen Angelegenheiten. Ich weiß nicht, wie alle auf die Idee kommen, dass ich Hilfe brauche. Was ich wirklich brauche, ist ein Freund.« Sie sah sich um, plötzlich verloren. »Gibt es hier irgendwelche Freunde, die mir helfen können?«, fragte sie.

			Rudolf hob den winzigen Arm von Fluffy, dem Bären und sagte mit kindlicher Stimme: »Ich kann helfen.« 

			Ein Lächeln zeichnete sich auf Sophias Gesicht ab. »Danke. Das ist die Art von Hilfe, die ich brauche.«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Okay, Freund«, begann Rudolf und sah Sophia im schwindenden Sonnenlicht an, während Paris um sie herum dunkel wurde. »Bereit, das Schloss zu stürmen?« 

			Sie konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. Er war albern und dumm und doch so süß. Sie nickte. »Ja, ich bin bereit.« 

			Sie warteten, bis die Rezeptionistin das Nationale Geschichtsmuseum verließ, nicht absperrte und die Treppe hinunter trottete. Als sie außer Sichtweite war, rannten Sophia und der König der Fae aus dem Schatten direkt zu den Türen.

			Es war immer noch schockierend für Sophia, als sie die Türen eines Nationalmuseums aufriss und kein Alarm losheulte. Sie hatte das Gefühl, dass jemand die Fae vor sich selbst retten musste, aber sie hatten so lange überlebt, also nahm sie an, dass sie mehr wussten als der Rest der Leute. Wenigstens hatte ihr gutes Aussehen ausgereicht. 

			»Okay, du weißt, wo du hinmusst«, meinte Sophia und schaute wieder zu Rudolf.

			Er nickte. »Auf die Toilette.« 

			Sie warf ihm einen mörderischen Blick zu. 

			»Was? Ich habe den ganzen Wein getrunken«, beschwerte er sich und zappelte herum. 

			Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf die Toiletten. Sie dachte sich, dass der kleine Umweg nicht schaden konnte, da es hier keine Wachen oder echte Sicherheitsmaßnahmen gab. 

			Rudolf rannte zu den Toiletten und Sophia ließ ihre Aufmerksamkeit durch das Museum wandern. 

			In der Nacht war das schöne Gebäude ein Farbenmeer. Die Lichter blitzten an den Wänden und Böden und erzeugten verschiedene Muster. 

			Sophia blieb in der Mitte des Hauptraums stehen. Sie befand sich in einer Ausstellung, die zeigte, wie die erste Fae den ersten Menschen verzauberte, der sich in sie verliebte. Die Szene zeigte eine Party mit elegant gekleideten Gästen, die herumstanden. Die Musik, die über dem Kopf spielte, war berauschend und die Lichter ließen es wie einen Ballsaal wirken. An den Wänden waren Partygäste zu sehen, die alle auf Sophia starrten, als warteten sie darauf, dass sie ihren Platz beim Tanz einnahm. 

			Sie ertappte sich dabei, wie sie sich vor den imaginären Gästen verbeugte. »Aber ja, danke. Ich bin froh, hier zu sein.« 

			Sie knickste und stellte fest, dass sie noch nie als Erwachsene auf einer echten Party gewesen war. Wie wäre das wohl?, fragte sie sich und wünschte sich, sie könnte ein echtes Ballkleid tragen. 

			Sie drehte sich um und entdeckte die Hand eines Mannes zu ihr ausgestreckt. Sophias Blick fiel auf Rudolf, der sie mit einem hübschen Lächeln ansah. 

			»Darf ich um diesen Tanz bitten, Prinzessin?«, fragte er. 

			Sie merkte, wie sie rot wurde. »Ich war nicht wirklich …« 

			Er schüttelte den Kopf. »Warum hältst du es für so falsch, dass du möchtest, dass ein Prinz dich zum Tanz auffordert?« 

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also sagte sie, wie immer, nichts. 

			Er nahm ihre Hand und lächelte weiter. »Nun bin ich kein Prinz und nicht verfügbar, aber die Frage bleibt trotzdem bestehen. Ich habe noch mehr Ratschläge, die du vorhin nicht haben wolltest, aber das ist immer noch wahr.« 

			Dafür, dass Rudolf ein Dummkopf mit vielen Hirngespinsten war, war er ein unglaublicher Tänzer. Er führte Sophia beim Tanz und vermittelte ihr das Gefühl, federleicht zu sein. Sie vergaß, wo sie war oder dass die Welt ein verrückter Ort oder Gullington in Gefahr war. Das alles fiel weg, als die Musik sich erhob und der Beat sie ganz und gar verschluckte. 

			»Sophia«, fuhr Rudolf ein paar Minuten später fort, als wäre seit seinem letzten Gespräch keine Zeit vergangen. »Wie ich schon sagte. Erlaube nur einem echten Prinzen, deine Hand zu nehmen. Egal was passiert, du hast immer die Wahl. Auch wenn du das Gefühl hast, dass das Schicksal deinen Weg lenkt, denke bitte daran, dass Prinzessinnen sich ihren Prinzen immer aussuchen dürfen. Egal, was geschieht. Du solltest dich nie zu etwas gedrängt fühlen. Wisse das, meine Prinzessin.« 

			Rudolf wirbelte sie herum, hielt Sophias Hand und gab ihr das Gefühl, die Schönste auf einem Ball zu sein, obwohl sie einen Umhang und ein Schwert und eine Verkleidung trug, in einem Museum, in dem ihre Gattung nicht erlaubt war. 

			Manchmal wurden in ihrer Welt so die Märchen erzählt.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Sophia fand es schwer nachzuvollziehen, dass sie lieber die ganze Nacht mit dem König der Fae in einem Museum tanzte, als das zu tun, was eine Mission vorschrieb. Das war nicht ihre Art und ging gegen ihre praktische Veranlagung. Aber sie hatte noch nie mit einem König auf einem Ball getanzt, also war sie vielleicht eine größere Romantikerin, als sie angenommen hatte.

			Sophia wusste, dass sie nicht zulassen konnte, dass irgendetwas ihre praktische Seite völlig überlagerte. Sie tat, was man ihr aufgetragen hatte, ließ Rudolfs Hand los und machte sich auf den Weg zum Hauptexponat. Er hatte wieder einmal bewiesen, dass er mehr war, als sie erwartet hatte. Er war ihr Freund und vertrauenswürdig und sein Rat war richtig und wahr. Eine Prinzessin durfte immer eine Wahl haben. Das Schicksal diktierte ihr nicht den Weg. Selbst wenn sie etwas fallen ließ, bedeutete das nicht, dass ein Prinz es zurückbringen würde. 

			Sophia blieb in dem Hauptraum stehen, in dem sie die Kapitänsmütze von Quiets Vater gefunden hatten. Er sah fast genauso aus wie vorher, nur dass jetzt drei Mützen auf drei Sockeln in der Mitte des Raumes standen. Sie waren identisch. 

			»Okay, jetzt wollen wir sicherstellen, dass alles in Ordnung ist«, meinte Rudolf. 

			Sophia dachte, er würde gehen, um nach den Mützen zu sehen, aber stattdessen zog er Fluffy aus seiner Jacke und betrachtete den ausgestopften Bären. Sie schüttelte den Kopf über den Fae und ging hinüber zu den Sockeln. 

			Sie neigte ihren Kopf und suchte nach den gestickten Initialen. Auf der ersten Mütze war nichts zu sehen. Der zweiten ebenso nicht. Erst als ihr Auge auf die dritte fiel, entdeckte sie die Buchstaben. Ihr Herz freute sich. Sie wollte gerade danach greifen, als die Mützen etwas Unerwartetes taten. 

			Sie begannen sich wie fliegende Untertassen magisch zu drehen.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Rudolf klatschte ihr mit einer Hand auf die Schulter und griff fester zu, als Sophias Augen sich weiteten. 

			»Konzentriere dich auf das, was du am meisten willst«, wies er an. 

			Wie konnte der Fae nur so weise sein, fragte sich Sophia, als die Kopfbedeckungen sich erst langsam drehten und dann an Geschwindigkeit zulegten. Sie hielt ihre Augen auf die Mütze gerichtet, von der sie wusste, dass sie das Erkennungszeichen hatte, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Die Mützen beschleunigten weiter, bewegten sich noch schneller, wechselten die Plätze, rotierten und verschwammen in der Luft. Dennoch ließ Sophia die, die sie für die richtige hielt, nicht aus den Augen. 

			Langsam hörten sie auf, sich zu bewegen und kamen auf den Sockeln zur Ruhe, wo sie vorher gelegen hatten. Dieses Mal waren die Unterseiten durch die Ständer verdeckt. 

			Rudolf klopfte ihr noch einmal auf den Rücken. Es war Zeit zu wählen. 

			Sophia wusste, wenn sie die richtige Mütze wählte, änderte sich alles in vielerlei Hinsicht. Alarm könnte ertönen, Fae könnten sie angreifen, aber mehr als alles andere wollte sie ihre Leute nicht enttäuschen. Nicht jetzt. 

			Sophia machte einen Schritt nach vorne und Rudolf nahm ihre Hand. Sie drehte sich um und sah ihn den Kopf schütteln, mit dem Bären in der anderen Hand. 

			»Es kommt alles auf Fluffy an«, stellte der König der Fae fest. 

			Sophia sah ihn finster an. »Darauf läuft es also hinaus? Auf diesen verdammten Plüschbären?« 

			Er kicherte. »Erinnerst du dich an die Sensoren? Du musst die richtige Mütze durch den Bären ersetzen, um den Gewichtssensor zu täuschen, sonst löst er den Alarm aus.« 

			Sophia konnte es nicht fassen. König Rudolf Sweetwater war ein Genie. Sie nickte. 

			»Ja, das stimmt«, erwiderte sie und nahm den kleinen, weißen Bären, der so viel wiegen sollte wie die Kopfbedeckung des Kapitäns. Sie hielt ihn in ihrer zitternden Hand.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Der Austausch musste perfekt gelingen. 

			Sophia musste die Mütze genau zu dem Zeitpunkt anheben, wenn sie sie durch den Stoffbären ersetzte. Wenn sie das nicht tat, ertönte der Alarm und wer wusste, was dann geschah? 

			Sophia wollte es nicht herausfinden. Sie vermutete, dass ein Haufen Fae genauso bedrohlich werden konnte wie ein Haufen Gnome, Riesen oder Magier, wenn sie es tatsächlich wollten, selbst mit ihrem dünnen Verstand und ihren hübschen Gesichtern. 

			Sie hielt Fluffy in einer Hand und ließ ihn neben dem Sockel schweben. Ihre andere Hand zitterte neben dem Stoff der Mütze. Sie krümmte ihre Finger, bereit, sie zu greifen, aber sie fühlte sich unsicher. Was, wenn der Tausch nicht perfekt gelang und sie es nicht präzise timte? 

			Sophia hörte auf, sich Gedanken zu machen und traf eine spontane Entscheidung. Sie schob den ausgestopften Bären rüber und er tauschte den Platz mit der Mütze, die sie aus dem Weg zog. 

			Es passierte nichts. 

			Der Bär saß auf dem Sockel, auf dem die Mütze gelegen hatte. Daneben befanden sich die beiden Illusionen, die so echt aussahen wie die Kopfbedeckung von Quiets Vater in ihrer Hand. 

			Sophia drehte sie um und sah die Initialen. Sie hatte die echte und der Alarm war nicht losgegangen. 

			Sie hatten es geschafft! Sophia wollte schon jubeln, als etwas Vertrautes in ihrem Kopf ertönte. 

			Hey Sophia, grüßte Lunis, mit unüberhörbarer Spannung in der Stimme. 

			Ja, antwortete sie, plötzlich atemlos. 

			Gullington wird wieder einmal belagert, teilte ihr Drache ihr mit, seine Stimme klang erschrocken.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Die Barriere war gefallen. 

			Das war die einzige Erklärung dafür, warum Sophia sich von Paris aus direkt nach Gullington portieren konnte. 

			Ihr Herz sank tiefer bei dem Anblick um sie herum. In der Ferne wurde beim Nest gekämpft. Sie sah Drachen, die herumwirbelten und Feuer auf Cyborg-Piraten spien, die über das Gelände rannten. Es waren viel mehr als zuvor – Hunderte. 

			Vor dem Nest stand Hiker, flankiert von seinen Reitern. Sie verteidigten die Dracheneier, aber der Kampf schien verloren, denn die Piraten kamen immer näher. Unterhalb der Höhle entdeckte Sophia Liv, die auf die Eindringlinge einschlug, Rory und Bermuda hinter ihr.

			Das Gebiet um die Höhle stand in Flammen und es rauchte seltsam grün und blau. 

			Aber am schlimmsten traf es die Burg. 

			Sie brannte lichterloh.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Wie sind sie hereingekommen?, fragte Sophia Lunis in ihrem Kopf. 

			Sie haben eine Bombe auf der Rückseite der Höhle neben der Barriere gezündet, erklärte er erleichtert, weil er wusste, dass sie hier war. 

			Sophia erspähte die Flut von Piraten, die über die Hügel stürmten, ein konstanter Strom von Steampunk-Cyborgs. Sie rannten brüllend in den Kampf, ihre Waffen über dem Kopf und Bedrohung in jeder Bewegung, während sie sich den Weg zum Nest bahnten. 

			Natürlich hatten die Piraten Gullington sehen können. Die Riesen waren nicht in der Lage, sie komplett abzuschirmen. All ihre Bemühungen hatten sich darauf konzentriert, die Barriere aufrechtzuerhalten und das war scheinbar fehlgeschlagen. 

			Die Bombe, wiederholte Sophia und knüllte die Mütze in ihren Händen zusammen. 

			Es war Magitech, erklärte Lunis. Sie hat ein Loch in die Barriere gerissen und die Riesen konnten es nicht wieder schließen. 

			Sophia konnte nicht begreifen, wie Rory und Bermuda zeitgleich etwas anderes tun konnten als kämpfen. Die Riesen wurden von Piraten überrannt, die in ihre Richtung stürmten. Sie taten ihr Bestes, holten mit ihren großen Fäusten aus und schlugen die kleineren Magier zurück. Neben ihnen blockte Liv Angriffe mit Magie ab. 

			Sie waren in der Unterzahl. Dieser Kampf dürfte nicht lange dauern. 

			Sie konnte erkennen, dass hoch oben auf dem Hügel, neben dem Nest, die Drachenreiter Mühe hatten, mit den in ihre Richtung stürmenden Piraten fertig zu werden. 

			Und die Burg. Das Feuer auf dem Dach stieg immer höher und züngelte zu den Sternen empor. 

			»Die Captains!«, schrie Rudolf und sprintete zur Burg. 

			Clark sollte sich um sie gekümmert haben. Er hatte sie durch ein Portal in die Sicherheit des Hauses der Vierzehn gebracht, das wusste Sophia. Trotzdem musste Rudolf bei seinen Drillingen sein und Sophia ließ ihn gehen. 

			Sie zog Inexorabilis, Wut stieg in ihr auf, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte. Sie wollte gerade losrennen, in der Absicht, so viele der Diebe wie möglich zu töten, als die Stimme ihres Drachen sie innehalten ließ, bevor sich ihre Füße in Bewegung gesetzt hatten. 

			Du kannst uns nicht helfen, meinte Lunis. 

			Was?, fragte sie verwirrt. 

			Sophia, wir werden diese Schlacht verlieren, erwiderte Lunis. Wir können sie nur noch ein bisschen länger aufhalten. Rory und Bermuda können die Barriere nicht wieder aufrichten. Der einzige Weg das zu gewinnen, ist, die Burg zu reparieren. Geh und finde Mutter Natur. Bitte sie noch einmal um Hilfe.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Hiker war in viele Schlachten verwickelt gewesen. In sehr viele. 

			Aber in keine im Vergleich zu dieser. Der Angriff war so schnell gekommen. Sie waren bereit, sich zu verteidigen und warteten darauf, dass die Barriere fiel. Sie waren bereit zu kämpfen, aber nicht so wie jetzt. 

			Er schwang sein Schwert, schlug zwei Cyborgs auf einmal nieder und schleuderte sie zurück den Hügel hinunter. Neben ihm benutzte Mahkah Betäubungszauber, um eine Reihe von Angreifern davon abzuhalten, näher zu kommen. 

			Evan hatte die Hände ausgestreckt und verteidigte mit einem Schutzzauber den oberen Teil der Höhle, wo sich das Nest befand. Die Piraten kamen jetzt aus allen Richtungen. 

			Im Bereich vor dem Nest warf Wilder Äxte, die wie Bumerangs zurückkamen, nachdem sie auf einen Gegner getroffen waren. Sie alle gaben ihr Bestes, aber es war nicht genug. 

			Die Magitech, die auf sie abgefeuert wurde, forderte ihren Tribut. Hiker wusste nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Sogar trotz der Drachen, die über ihnen flogen und Feuer auf die Diebe spien, konnten sie die Zahl der Eindringlinge nicht verringern. 

			Da war auch das Luftschiff, das eine Bombe auf die Burg abgeworfen hatte, durch die Explosion brach das Feuer aus. Das Luftschiff nahm nun die ganze Aufmerksamkeit der Drachen in Anspruch. Es gab einen Schild um das Fluggerät, der alle ihre Versuche ablenkte. 

			Noch eine dieser strategisch platzierten Bomben und Gullington wäre ausgelöscht. 

			Wie konnte es für Hiker Wallace nur so weit kommen? Wie konnte er sein Zuhause nach all den Jahrhunderten einfach so verlieren?

			Er stieß einen Schrei aus, als er wieder sein Schwert schwang und die Männer mit Drähten auf der Brust und dämlichen Augenklappen angriff. 

			Wilder wirbelte herum, nachdem er eine seiner Äxte gefangen hatte. »Hiker! Tu es!« 

			»Das mache ich!«, brüllte Hiker, weil er wusste, worauf der Drachenreiter anspielte. Wilder glaubte nicht, dass Hiker die Macht, die er von seinem Zwillingsbruder Thad Reinhart geerbt hatte, annahm. Er dachte, dass er sich zurückhielt und vielleicht tat er das auch, aber Hiker wusste nicht, wie er sich die Kraft zunutze machen konnte. 

			Etwas tief in seinem Unterbewusstsein hinderte ihn daran, es zu versuchen. 

			Hiker hatte noch nie eine Kraft gespürt, wie die, die jetzt in seinem Blut und seinen Knochen lebte. Es war eine Kraft, die ihn, wenn er nicht aufpasste, überwältigen würde. Es war die Art von Macht, die ihn verbrennen konnte. Es war Thads Macht, sie korrumpierte und das würde Hiker niemals zulassen. 

			Als Gullington überrannt wurde, dachte er, er hätte keine andere Wahl mehr.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Liv schwang Bellator, so vielen Feinden auf einmal hatte sie noch nie gegenübergestanden. Das waren keine normalen Magier, die normale Kampfzauber auf sie und die Riesen sandten. 

			Diese Cyborgs schossen Laser aus ihren Augen und kleine Raketen aus Kanonen an ihren Armen. Sie kamen mit magieresistenten Angriffen, weit aufgerissenen Mündern und dem Gebrüll von Wahnsinnigen auf sie zu. In diesen Männern steckte reine Angst. Es waren nur Männer, was unverständlich war, denn Hiker hatte behauptet, ihr Anführer sei eine Frau namens Trin Currante. 

			Bis jetzt gab es keine Anzeichen von ihr, aber sie wäre in dem Meer von Angreifern auch leicht zu übersehen gewesen. 

			Liv benutzte jeden Kampfzauber, der ihr einfiel, um einen Kreis um die Riesen hinter ihr zu schaffen. Rory war kein Kämpfer. Bermuda allerdings kämpfte wie eine Wilde, breitete ihre Arme weit aus und schaltete mehrere Angreifer auf einmal aus. 

			Trotzdem würde der Schild nicht lange halten, um die Angriffe der Cyborgs abzuwehren und Liv konnte nicht mehr. Das war eine Wahrheit, die sie sich selbst nicht eingestehen wollte. Sie war nach Gullington gekommen, um der Drachenelite zu helfen und jetzt sah es so aus, als würde sie mit ihr untergehen.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Sophias Füße flogen über das Hochland, als sie zur Burg sprintete. Sie brannte schnell herunter. Die Flammen stiegen in den Nachthimmel und verteilten grünen und blauen Rauch, der Wind fachte das Feuer noch an. 

			Das gesamte oberste Stockwerk wurde verschlungen. 

			Sophia zog ihren Umhang von den Schultern und wickelte ihn um ihren Kopf, als sie die Burg betrat. 

			Sie stieß fast mit Ainsley zusammen, die im Eingangsbereich auf und ab ging. 

			»Ainsley!«, schrie sie. »Du musst von hier verschwinden! Geh zur südlichen Grenze. Dort sind keine Piraten!« 

			Die Haushälterin schüttelte den Kopf. »Oh, nein, S. Beaufont. Ich darf die Burg nicht verlassen.« 

			»Natürlich darfst du das«, entgegnete Sophia, der Rauch brannte in ihren Augen. 

			»Nein, ich muss bleiben.« Ainsley schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß nicht, warum, aber wenn die Burg untergeht, muss ich mit ihr untergehen. Sie ist ein Teil von mir und ich kann sie nicht aufgeben.« 

			Es war sinnlos, Zeit damit zu verschwenden, mit der Gestaltwandlerin zu diskutieren und in gewisser Weise wusste Sophia, dass sie recht hatte. Sie konnte die Burg nicht verlassen. Es wäre, als würde man einen Freund im Stich lassen, wenn er Hilfe brauchte oder weglaufen, wenn ein geliebter Mensch im Sterben lag. 

			»Gut, wo ist Mama Jamba?« Sophia musste schreien, um über das Knistern der Flammen hinweg gehört zu werden. 

			»Ich weiß es nicht, S.«, Ainsleys Augen standen voller Tränen. »Ich denke, sie ist fort.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte sie niemals getan.« 

			Ainsley nickte. »Ich habe sie gehen sehen. Sie ging geradewegs durch diese Tür und sagte: ›Wenn du überlebst, dann nur, weil ihr euch selbst gerettet habt. Nur diejenigen, die würdig sind, meine Erde zu beschützen, können das. Ansonsten waren sie nie die Richtigen für diese Aufgabe.‹«

			Sophia wirbelte herum und suchte den Bereich vor der Burg ab. Sie hatte Mama Jamba dort draußen nicht gesehen, aber es gab so vieles, das um ihre Aufmerksamkeit buhlte. 

			Ainsleys Blick huschte zu der Mütze in Sophias Händen. »Was ist das?« 

			Es erschien jetzt albern. Sie hatte eine Mütze, die helfen sollte, Quiet zu retten. Was war der Sinn, wenn sie alle untergingen? Es war das Einzige, was sie noch hatte und die einzige Hoffnung, die ihr blieb. 

			Vielleicht konnte sie Ainsley nicht dazu bringen, die Burg zu verlassen und vielleicht konnte die Drachenelite diesen Kampf nicht gewinnen. Aber sie konnte den Geländewart retten, ihn überzeugen, das Gegenmittel zu nehmen und ihn in Sicherheit bringen. 

			Sophia zögerte keinen weiteren Moment, bevor sie die Treppe Richtung Bedienstetentrakt nahm, zwei Stufen auf einmal.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Sie konnten sie nicht mehr lange aufhalten. Hiker sah das an der Art, wie seine Drachenreiter kämpften. Sie gaben in dieser Schlacht alles und es genügte nicht. 

			Der Angriff eines Cyborgs traf Mahkah in die Brust und ließ ihn den Hügel hinunterrollen. Wilder rannte hinter ihm her, schlitzte sich durch die Feinde, um seinem gestürzten Freund zu helfen. 

			Evan sprintete hinter den Piraten her, die versuchten, auf der Rückseite des Nestes herunterzukommen und warf einen Zauber nach dem anderen auf sie. Hiker schwang sein Schwert so schnell er konnte, aber es war egal. Es gab immer einen weiteren Feind. Sie waren wie Ameisen, die zum Angriff aufgefordert waren, ohne sich darum zu kümmern, dass sie nicht überleben würden. 

			Sie opferten sich für diese Trin Currante, aber Hiker wusste, dass sie Zugang zu einem Selbstzerstörungsmodul in ihren Köpfen hatte. Welche Wahl hatten sie schon? Entweder sie warfen sich der Drachenelite entgegen oder sie starben einen anderen Tod. Er war sich nicht sicher, was er in ihrer Situation tun würde.

			Er nahm an, wenn er nichts mehr zu verlieren hatte, sollte er die richtige Entscheidung treffen. 

			In Hiker regte sich etwas. Er zog die Kraft heran, gegen die er sich gewehrt hatte. Er ließ sie in sich fließen und in seinen Adern aufsteigen. Sie ließ seine Augen heiß brennen und sein Blut kochen. Er hatte das Gefühl, dass er explodieren könnte, wenn er diese Kraft annahm. 

			Gerade als er das, wogegen er sich gewehrt hatte, entfesseln wollte, schleuderte ihn eine Explosion nach vorne. Er war die meiste Zeit seines Lebens auf seinem Drachen Bell geflogen, aber noch nie so wie jetzt. 

			Zuerst dachte er, die Explosion wäre von ihm ausgegangen und er hätte die Kraft zurecht nicht benutzt. Als er etwa hundert Meter vom Nest entfernt zu Boden prallte, entdeckte er, dass der Bereich, in dem er kurz zuvor vor dem Höhleneingang gestanden hatte, bombardiert worden war. 

			Grüner und blauer Rauch stieg vor dem Nest auf. Die Bombe hatte das Gebiet geräumt und alle Drachenreiter zusammen mit den Piraten den Hügel hinunterkatapultiert. 

			Hiker blickte zu dem Luftschiff über ihm auf und wusste, dass der Angriff von dort gekommen und das Nest nun unbewacht war. Alle Reiter waren zu weit weg, als eine einzelne Frau über die Vorderseite der Höhle glitt und hineinschlüpfte. 

			»Neiiiiiiin!«, schrie Hiker, taumelte auf die Beine und bemerkte, dass seine Beine nicht mehr funktionierten, nachdem er im Epizentrum der Explosion gestanden hatte. Wenn er nicht von innen heraus Kraft gesammelt hätte, wäre er sicher gestorben. Es war furchtbar, als er versuchte, über den Boden in Richtung des Nestes zu kriechen, wo Trin Currante gerade verschwunden war.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Die Explosion erschütterte Gullington und ließ alle in die Knie gehen. Liv versuchte sofort aufzustehen, aber sie war völlig orientierungslos. Da war etwas in dem blauen und grünen Rauch. 

			Sie schaute auf und sah, wie die Drachen all ihre Angriffe auf das Luftschiff richteten, das die Bombe abgeworfen hatte. Doch ihr Feuer hatte keine Wirkung auf das fliegende Magitech-Gerät. 

			Das Luftschiff verschwand durch ein Portal. 

			Ein Schrei zerriss die Luft. Liv warf ihren Kopf in diese Richtung, aber es war schwer, durch den Rauch und das Feuer etwas zu erkennen. 

			Das Nest. Der vordere Teil wurde bombardiert. Hiker Wallace war von seiner Position an der Front gesprengt worden, wo er den Eingang zur Höhle verteidigt hatte, in der sich die Dracheneier befanden. 

			Liv schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Augen zu zwingen, sich anzupassen. 

			Alle, auch die Piraten, waren von der letzten Explosion zu Boden geworfen worden. Sie schaute über ihre Schulter und sah, wie weitere Cyborgs in ihre Richtung stürmten. Sie griff nach Bellator, das ihr aus den Händen geflogen war. Ihre Finger zitterten. Sie war schwach. Der Rauch verwirrte sie. 

			Die Piraten wären bald bei ihnen. Sie würden besiegt werden. 

			Alles wäre vorbei.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Sophia schlüpfte durch die schmale Öffnung, die zu Quiets Zimmer führte und hielt sich den Mund wegen des Rauchs zu, der aus dem oberen Stockwerk herunterglitt. Sie würde ihn nach unten tragen müssen. Das konnte sie tun. Aber zuerst musste sie zu ihm gelangen. 

			Als sie sein Zimmer betrat, war sie überrascht, ihn aufrecht sitzend vorzufinden. Es gab keine Fenster in seinem bescheidenen Zimmer, aber er schaute an die Wand, als könne er hinaus in das Hochland blicken, wo die tödliche Schlacht stattfand. 

			»Quiet!«, schrie sie. »Ich muss dich hier rausbringen.« 

			Der hartnäckige Gnom schüttelte den Kopf und hielt seinen Blick auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. 

			»Komm schon!«, brüllte sie. »Du darfst hier nicht sterben, aber genau das wird passieren.« Sie rannte nach vorne und zog das Gegenmittel aus ihrer Tasche. 

			»Ich weiß, dass du das nicht tun willst und ich weiß nicht, weshalb«, sagte sie schnell. »Aber du musst mir deinen richtigen Namen nennen.« 

			Er murmelte das Wort ›Nein‹. Sie verstand es nicht. 

			»Gut, wenn du sterben willst, dann tu es, aber vielleicht kannst du dich daran erinnern, wofür du zu leben hast.« Sophia schloss die Augen, während sie versuchte, sich an die Worte aus dem Brief zu erinnern, den Quiets Mutter geschrieben hatte. Sie kamen ihr schnell in den Sinn. Ihre Augen sprangen auf. Sie schloss die Distanz zwischen sich und dem Gnom. »Möge die Kapitänsmütze deines Vaters deine Seele beherbergen an den Tagen, an denen du Schutz brauchst. An den Tagen, an denen du ihn nicht brauchst, erinnert sie dich hoffentlich an deine Bestimmung. Wir alle brauchen eine Erinnerung daran, warum wir hier sind und das hier wird deine sein.« 

			Sophia drückte dem Gnom die Mütze in die Hand und erst dann sah er sie an, der Schock über den Anblick des Erbstücks stand ihm ins Gesicht geschrieben.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Hiker musste zum Nest gelangen. 

			Er musste Trin Currante aufhalten. 

			Er hatte versprochen, die Dracheneier zu verteidigen. 

			Er drückte sich auf die Füße und sah, dass er der Einzige war, der aufrecht stand. Alle seine Männer lagen auf dem Boden und versuchten vergeblich, aufzustehen. Liv und die Riesen waren am Leben, sahen aber genauso schlimm aus wie die Reiter. 

			Als das Luftschiff weg war, flogen die Drachen zum Rand der Barriere, wo immer mehr Piraten durch die Öffnung strömten. Aber das war egal. Es waren noch mehr auf dem Weg und sie konnten sie nicht alle aufhalten. Bald würden sie von den Piraten überrannt. 

			Hiker musste zum Nest gelangen. Er stolperte und fiel fast wieder auf die Knie. 

			Trin Currante erschien an der Öffnung der Höhle, ihr metallisches Haar wehte im Wind und eine Tasche hing über ihrer Schulter, als sie hämisch auf Hiker heruntergrinste. 

			Das war die Motivation, die er brauchte, um vorwärtszukommen. Er musste sie umbringen. Er musste sie bezahlen lassen. 

			Er hatte keine Gelegenheit mehr, denn die Frau, die ihnen die Dracheneier gestohlen hatte, öffnete ein Portal und verschwand.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Quiet«, drängte Sophia. »Ich möchte, dass du dich an deine Bestimmung erinnerst. Ich möchte, dass du für diese Bestimmung leben willst. Was immer du verlierst, wenn du mir deinen Namen sagst, wird es wert sein, denn wir brauchen dich. Die Drachenelite darf dich nicht verlieren. Bitte.« 

			Sie zog den Korken aus dem Gegengift und hielt es dem kranken Gnom hin.

			Er hob seinen Blick von der Kapitänsmütze. Sophia hatte nie bemerkt, wie blau seine Augen waren. Sie hatten die Farbe von Loch Gullington und in ihnen spiegelten sich die grünen Hügel des Hochlands. In den Falten, die sein Gesicht zierten, standen Dinge geschrieben, die sie an die Burg erinnerten. 

			Er öffnete den Mund und atmete rasselnd ein. 

			Sophia war kurz davor, weiter auf ihn einzureden, auf die Mütze zu zeigen und ihm zu sagen, dass er nicht aufgeben durfte. 

			Bevor sie es tun konnte, nahm er das Gegenmittel aus ihren zitternden Händen und mit einer Stimme, die sie deutlich hören konnte, sprach Quiet: 

			»Mein Name … ist … Gullington.«

		

	
		
			
Kapitel 60

			Neiiiin!« Hiker schrie so laut und wütend, dass der Boden unter seinen Füßen bebte. 

			Das war sein Zuhause für die letzten fünfhundert Jahre gewesen. Das waren seine Reiter. Das hier war etwas Persönliches. 

			Er drehte sich zu den Piraten um, die schreiend mit Mordlust auf ihren Gesichtern in seine Richtung sprinteten und Waffen über den Köpfen hielten. 

			Trin Currante hatte die Dracheneier an sich genommen und dennoch gaben die Cyborgs nicht auf. Sie wollten die Drachenelite ein für alle Mal erledigen oder es zumindest versuchen. 

			Die Kraft, die sich in Hikers Adern aufgebaut hatte, sammelte sich in seiner Hand. Er wehrte sich nicht dagegen und hatte auch keine Angst, dass sie ihn korrumpieren und von innen heraus ausbrennen würde. Es spielte keine Rolle mehr, selbst wenn es so wäre. 

			Er hob seine Hand und richtete sie auf den Sturm von Piraten, die nur wenige Meter davon entfernt waren, Liv Beaufont, die Riesen und seine Reiter anzugreifen. 

			Mit einem Schrei jagte Hiker eine Welle der Wut durch seine Fingerspitzen. 

			Sie war rot, als sie durch die Luft segelte, wie die Laserangriffe, die die Cyborgs mit ihrer Magitech ausgesandt hatten. Hikers Angriff enthielt keinerlei Technologie. 

			Das war pure Magie. Es war er. 

			Der rote Fluch flog, schlug in jeden einzelnen Eindringling ein, der auf sie zustürmte und schleuderte sie flach zu Boden. Sie waren auf der Stelle tot. 

			In Sekundenschnelle tötete Hiker Wallace hundert Gegner mit einem einzigen Schlag. 

			Nun, da er seine Macht angenommen hatte, war er der wohl mächtigste Magier der Welt.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Sophia holte tief Luft und ließ die Realität auf sich wirken. 

			Quiet war Gullington. 

			Er war schon immer hier, weil er das Hochland war. Er war die Höhle. Er war Loch Gullington. Quiet McAfee war die Burg. 

			Er war derjenige, der die Flammen in den Kronleuchtern entzündete und derjenige, der ihr dubiose Nachrichten übermittelte. Der Türen versperrte oder sie verschwinden ließ. Er war Ainsleys bester Freund und der, der die Reiter heilte, wenn sie verletzt waren. Er wäre fast gestorben, weil er nicht wollte, dass die Drachenelite erfuhr, wer er wirklich war. 

			Sophia erinnerte ihn daran. 

			Der Gnom legte den Kopf nach hinten und trank die Flüssigkeit in einem Zug. 

			Die Farbe in seinem Gesicht kehrte zurück und färbte seine Wangen und die Nase rot. Seine Augen wurden klar. Seine Stärke war greifbar, als reiner Rachedurst jede Körperzelle des Gnoms erfüllte.

			Sophia wich zurück, weil er die Decke von seinen kurzen Beinen riss und vom Bett rutschte, seine Bewegungen waren gezielt und kraftvoll. 

			Er schwang einen Arm zur Seite und die Wand vor ihnen, auf die er geschaut hatte, löste sich im Nichts auf. Plötzlich stand Sophia am Rande der Burg und blickte auf das Gelände des Hochlands hinaus. 

			Grüner und blauer Rauch schwebte in der Luft und die Wiesen waren mit Leichen übersät. 

			Ihr Herz schlug bis zum Hals, aber sie entdeckte ihre Freunde, die sich neben dem Nest bewegten. Sie waren am Leben. Liv stand auf und half Bermuda und Rory auf die Beine. 

			Wilder, Evan und Mahkah stellten sich neben Hiker, der auf die Leichen in der Ferne blickte. 

			Die Flammen oben auf der Burg tauchten das Gelände in gleißendes Licht. 

			Quiet schnippte mit seinen kurzen Fingern und die Flammen verschwanden vom Dach. Der mit Gift versetzte Rauch verflüchtigte sich und alle Leichen der Eindringlinge wurden aus dem Hochland entfernt. 

			Ein durchdringender Ton hallte über Gullington, alle Augen der Drachenelite schauten zur Burg hinauf. Sie entdeckten den Gnom, der sie machtvoll anstarrte. 

			Sophia wollte Quiets Geheimnis bewahren und niemandem erzählen, dass er Gullington war, aber sie wusste, dass alle das Gleiche gesehen hatten wie sie. Sie würden die Wahrheit über den Gnom erfahren. 

			Quiet klatschte in die Hände und ein dröhnender Ton erschütterte das gesamte Hochland. Die Köpfe aller Anwesenden ruckten nach oben, während eine Kuppel über Gullington schoss. Sie reflektierte ein helles, blaues Licht, bevor sie schimmerte und verschwand. 

			Die Barriere war wieder an Ort und Stelle. Die Heimat der Drachenelite war sicher. 

			Quiet drehte sich mit einem dankbaren Ausdruck auf dem Gesicht zu Sophia um. »Ich danke dir. Du hättest mich nicht retten müssen, zumal du meine Wahrheit nicht kanntest. Dennoch hast du es getan, weil du dich immer um andere kümmerst. Ein wahrer Drachenreiter bist du, S. Beaufont! Es ist mir ein Vergnügen, dir zu dienen und ich hoffe, dass ich noch sehr lange die Ehre haben werde, das zu tun.« 

			Der Gnom verbeugte sich tief vor Sophia, deren Freunde und Familie von unten auf dem Gelände das Ganze miterlebten, bevor sich die Mauer der Burg wieder bildete.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Liv umarmte Sophia so lange, dass ihre Schwester sie schließlich zwingen musste, sie loszulassen. Als sie sich löste, trieb der ernste, nüchterne Ausdruck in den Augen ihrer Schwester ihr fast die Tränen in die Augen. 

			Clark stand neben ihnen, unverkennbare Bewunderung in seinem Gesicht, während er Sophia anstarrte. 

			Er zeigte auf die Portaltür. »Sobald wir hier durch sind …« 

			»Werdet ihr nicht mehr nach Gullington zurückkehren können«, beendete Sophia den begonnenen Satz. »Nachdem alles erledigt ist, können wieder nur die Drachenelite und diejenigen, die uns dienen, unser Gelände betreten.« 

			Liv nickte und ließ ihre Augen über die Wände der Burg gleiten, Erstaunen in ihrem Blick. »Ich kann nicht glauben, dass sie ein lebendes Wesen ist. Das ist einfach unfassbar.« 

			Es war unfassbar und doch ergab es so viel Sinn, wenn Sophia an all die Dinge dachte, die sie über Gullington wusste. In der Nacht zuvor hatte Sophia sich mit der vollständigen Geschichte der Drachenreiter in ihrem Bett zusammengerollt und das Buch zufällig aufgeschlagen. Da hatte sie gelesen, wie der Gnom, der als Captain Gullington ›Quiet‹ McAfee bekannt war, sich geopfert hatte, um sein Schiff voller fliehender Fae zu retten. 

			Kurz bevor der Gnom zu sterben drohte, kam Mutter Natur und machte ihm ein Angebot. 

			›Sei der Beschützer und das Zuhause für meine Drachenelite und du, Gullington, wirst für immer weiterleben‹, hatte Mama Jamba Jahrhunderte zuvor gesagt. 

			So war es zu all dem gekommen. Sophia klappte das Buch zu, sie konnte kaum atmen. Als sie es wieder aufschlug, um zu versuchen, diesen Teil des Textes zu finden, konnte sie es nicht mehr. Das war das Geheimnis des Buches, der Burg und ganz Gullington. 

			»Danke für alles, was ihr beide getan habt, um zu helfen.« Sophias Stimme kratzte. Clark hatte die Drillinge rechtzeitig zum Haus der Vierzehn gebracht, wo sie nun wieder sicher bei ihrem Vater waren. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Wir werden immer hier sein, um dir zu helfen, meine Liebe.« 

			»Immer«, wiederholte Clark. »Dafür ist die Familie da.« 

			Die Tränen bahnten sich ungehindert ihren Weg und begannen, über Sophias Wangen zu laufen. »Familia Est Sempiternum.« 

			»Familia Est Sempiternum«, wiederholten ihre Geschwister unisono, bevor sie sie in ihre Arme schlossen und festhielten.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Wonach suchst du, Liebes?« Mama Jamba versetzte Sophia mit ihrer Frage einen Schrecken. 

			Sie stieß sich den Kopf an der Unterseite des Esszimmertisches, wo sie auf ihren Knien unter den Stühlen nach ihrem Taschenmesser suchte. »Nach nichts«, log sie. 

			Die alte Frau schüttelte den Kopf und warf Sophia einen wissenden Blick zu. »Da ist es nicht.« 

			Sophia schluckte. Natürlich wusste Mutter Natur, wonach sie suchte. 

			»Du kannst es zurückhaben, wenn du es wirklich willst«, fuhr Mama Jamba fort, »aber nur, wenn du akzeptierst, wofür es steht. Das ist der Deal und der Grund, warum es angefertigt wurde. Das ist der einzige Weg, wie du es zurückbekommen kannst.« 

			Jetzt war die Frage für Sophia, worauf das alles hinauslief. »Ich glaube, ich weiß es.« 

			Mama Jamba lächelte stolz. »Dann soll es so sein.« 

			Dieses verrückte, mächtige Wesen war in der Nacht, in der die Burg brannte, davongelaufen. Sie verlor kein Wort darüber, dass sie ihre Drachenelite im Stich gelassen hatte und auch nicht darüber, dass sie Quiet zu Gullington gemacht hatte. Sie sah zu Hiker Wallace auf und sagte vier Worte. »Gute Arbeit, mein Sohn.« 

			Liv hatte Sophia davon erzählt, dass sie Hiker dabei beobachtete, wie er seine volle Kraft einsetzte. Sophia wusste, dass Liv in vielen Kämpfen mehr gesehen hatte als die meisten anderen, aber die Kriegerin des Hauses der Vierzehn behauptete, dass es nichts Vergleichbares zu der Macht gab, die der Anführer der Drachenelite gezeigt hatte. Er hatte hundert Männer auf einmal mit einem einzigen Zauber getötet und das war noch nicht einmal seine gesamte Macht. Hiker Wallace war schon immer eine gewaltige Kraft gewesen. 

			Jetzt war er so nah an einem göttlichen Wesen, wie es ein Magier nur sein konnte. 

			Evan, Mahkah und Wilder betraten den Speisesaal, alle drei Männer sahen sich suchend um. 

			»Hier ist er nicht«, sang Mama Jamba und nahm ihren Stammplatz ein. 

			»Deshalb wollte er nicht, dass jemand die Wahrheit erfährt«, meinte Sophia und schüttelte den Kopf. »Er wollte nicht, dass man ihn anders behandelt, weil er die Burg, das Hochland, die Höhle, Loch Gullington und auch das Nest war.« 

			Mama Jamba nickte und faltete ihre Serviette auseinander. »Er wollte, wie schon vor Jahrhunderten als Captain, nicht aufgrund seiner Macht bevorzugt behandelt werden. Quiet verachtet so etwas.«

			»Wie kann ich jetzt noch gemein zu ihm sein, wo ich doch weiß, dass er derjenige ist, der meine Sachen draußen auf die Hügel wirft?«, beschwerte sich Evan und setzte sich gegenüber von Sophia. 

			»Wie konntest du überhaupt so gemein zu ihm sein?«, merkte sie an. 

			Er schüttelte den Kopf. »Das war schon immer unser Ding.« 

			»Das war dein Ding«, entgegnete Sophia. 

			Evan rollte mit den Augen. »Wie auch immer, schleim du dich ruhig ein. Du warst schon immer sein Liebling.« 

			»Ich bin sein Liebling und das ist auch richtig so.« Ainsley kam aus der Küche und sah aus wie früher. Sie stellte einen großen Teller mit Blaubeerpfannkuchen vor Mama Jamba ab. 

			»Danke, Liebes«, meinte Mutter Natur und nahm einen von oben.

			»Ains, wusstest du …«, fragte Sophia, ohne ihre Frage zu beenden. 

			Die Gestaltwandlerin schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht. Jetzt ergibt es aber Sinn, denn ich habe Quiet immer verstanden, auch wenn ihr alle es nicht konntet.« 

			Sophias Augen drifteten zur Seite, während sie nachdachte. Quiet war es, der Ainsley all die Jahre am Leben gehalten hatte. Vielleicht wusste er, wie man sie retten konnte. 

			Sophia machte sich eine mentale Notiz, das genauer zu hinterfragen. Sie wollte herausfinden, wie sie der Haushälterin helfen konnte. Ainsley war vielleicht nicht bereit, die Burg zu verlassen, als sie bis auf die Grundmauern niederzubrennen drohte, aber was sie nicht wusste, war, dass sie, egal ob sie in der brennenden Burg blieb oder sie verließ, gestorben wäre. Eine andere Option für sie gab es nicht. Gullington war ihr Leben. 

			Sophia wollte ihr die Möglichkeit verschaffen, zu gehen und ihr die Erinnerungen zurückgeben. Ainsley sollte eine Wahl haben, Gullington zu verlassen, wenn sie wollte. 

			Liebe war, anderen die Gelegenheit zu geben, zu gehen, zu wissen, dass sie es vielleicht tun, aber zu hoffen, dass sie es ließen. Oder zumindest zu hoffen, dass sie eines Tages zurückkehren würden. Wahre Liebe ließ sich nie einsperren. 

			Jeder Drachenreiter stand auf, als Hiker Wallace in den Speisesaal kam. Er hielt inne, Unsicherheit in seinen Augen, als er die Drachenelite anstarrte, alle zollten ihm stillen Respekt. 

			»Rührt euch«, brummte Hiker nach einem Moment und ging weiter. 

			Mama Jamba, die nicht aufgestanden war, kicherte, während sie Ahornsirup über ihre Pfannkuchen schüttete. 

			»Was ist so lustig?« Hiker nahm auf seinem Stuhl am Kopfende des Tisches Platz. 

			»Du bist es nicht gewohnt und du hast dich beim Rasieren geschnitten, nicht wahr, mein Sohn?« Mama Jamba steckte sich einen Happen der fluffigen Pfannkuchen in den Mund. 

			Hiker runzelte die Stirn und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Ja, anscheinend kommt die Macht, die ich ausüben kann, wenn ich im Kampf bin oder mich rasiere oder sogar versuche, nachts einzuschlafen.« 

			»Du wirst dich daran gewöhnen«, versicherte ihm Mama Jamba. »Oder du tust es nicht und rasierst dir aus Versehen den Bart ab. Ich habe dein Kinn immer gemocht und hätte nichts dagegen, es zu sehen.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Echte Männer haben Bärte.« 

			Evan schaute zwischen Mahkah und Wilder hin und her, sein Mund stand offen. »Müssen wir wegen dieser Aussage jetzt beleidigt sein?« 

			Wilder lachte und strich sich mit den Fingern über sein glattes Kinn. »Das kannst du sein, aber ich gehe nicht davon aus, dass ich unserem Anführer in nächster Zeit widersprechen werde.« 

			»Nur wenn du zu viel Whiskey getrunken hast«, kommentierte Mahkah und machte einen seiner seltenen Scherze. 

			Alle am Tisch lachten. 

			Als es wieder ruhig war und nur das Klappern von Gabeln und Messern, die über Teller schabten, zu hören war, räusperte sich Hiker. 

			Alle hielten inne und sahen auf. 

			»Die Eier«, stellte Hiker schlicht fest. »Wir holen sie zurück.« 

			Er sah Sophia voller Überzeugung an. Ein Dutzend Eier hatte Trin Currante in ihrem magischen Sack gestohlen. 

			»Es tut mir leid, dass sie sie mitgenommen hat«, entschuldigte sich Hiker. Bedauern lag in seinem Tonfall. 

			Sophia nickte und wusste, dass er alles getan hatte, um das zu verhindern. Eine Explosion hatte das möglich gemacht, aber die Magitech-Bomben hätten keine Chance mehr, die Barriere jetzt noch zum Einsturz zu bringen. Nicht, wenn Quiet wieder im Einsatz war. 

			Sophia fragte sich, woher Trin gewusst hatte, wie sie die Barriere zum Einsturz bringen konnte. Woher hatte sie gewusst, wie sie den Geländewart mit den Kräutern krank machen konnte? Es gab noch viele Fragen, die beantwortet werden mussten. 

			»Ich hoffe, ihr bekommt die Dracheneier zurück«, meinte Mama Jamba, den Blick auf ihren Teller gerichtet, während sie die Pfannkuchen verschlang. »Wie auch immer, heute müsst ihr euch alle ausruhen. Feiert. Genießt. Morgen werden Kämpfe außerhalb von Gullington eure Aufmerksamkeit erfordern.« 

			Evan hob die Arme und streckte sich. »Ich werde Quiet etwas Besonderes schenken. Vielleicht ein Bild von uns beiden zusammen.« 

			Mahkah schüttelte den Kopf, lachte aber. 

			Mama Jamba richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sophia. »Du solltest einen Spaziergang machen, meine Liebe. Die Disteln blühen schon an Loch Gullington.« 

			»Du meinst, Quiet lässt die Disteln blühen«, kommentierte Hiker. 

			»Das glaube ich«, stimmte Mama Jamba zu. 

			»Warum denkst du, dass ich die Disteln nicht sehen will?«, fragte Evan und tat so, als wäre er beleidigt. 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf über den jungen Drachenreiter. »Du bleibst dem Hochland fern. Hiker, du und ich haben nachher eine Besprechung im Kerker.« 

			»Warum im Kerker?«, erkundigte sich Hiker verwundert. 

			Mama Jamba zwinkerte Sophia zu. »Weil es dort keine Fenster gibt.« 

			Obwohl Sophia keine Ahnung hatte, worauf Mutter Natur hinauswollte, war sie sich sicher, dass diese Frau etwas im Schilde führte und sie war damit einverstanden.

		

	

Kapitel 64

			Der Wind wehte Sophia die Haare aus dem Gesicht, als sie zum Wasser wanderte. Die Disteln sprenkelten die Wiesen rosa und bildeten einen schönen Kontrast zu den grünen Hügeln. 

			Ja, Trin Currante hatte weitere Dracheneier gestohlen und herausgefunden, wie man nach Gullington kam. Aber durch all das war die Drachenelite stärker geworden. Sophia bedauerte nichts davon. Ohne Entbehrungen war es unmöglich, stärker zu werden. 

			Der Anführer der Drachenelite hatte sich seiner Kräfte bemächtigt. Die Wahrheit über Gullington war enthüllt. Die Drachenreiter wussten, dass sie, egal was passierte, einander den Rücken freihielten. Sie waren mehr ein Team als je zuvor. 

			Sophia warf einen Blick auf die Höhle und dachte liebevoll an Lunis, der dort mit den anderen Drachen ruhte. Sie wusste, dass sie sich von diesem epischen Kampf erholten. Drachen waren wie Katzen. Sie schlugen kräftig und schnell zu, brauchten aber danach viel Zeit zur Erholung. 

			Der Wind hatte nicht nachgelassen, als Sophia an den Rand der Klippe über Loch Gullington kam. Sie hatte nur einen Moment dort gestanden, als sie ihn hinter sich spürte. 

			Wilder bewegte sich schneller als sie. Leiser. Seine Kampferfahrung gab ihm diesen Vorteil, aber auch sein Alter und seine Geschicklichkeit. 

			Sie schloss für einen Moment die Augen, überlegte ihre Möglichkeiten und entschied sich für eine. Sie drehte sich zu ihm um, weil sie wusste, was als Nächstes kommen musste. 

			Der Drachenreiter stand nur wenige Meter entfernt, ein neugieriger Ausdruck in seinen blauen Augen und sein braunes Haar gehorchte dem Wind, der hindurchfuhr. 

			Er hatte seine Hand ausgestreckt. Darin lag ihr Taschenmesser. 

			»Warum ist ein Glasschuh darauf?« Wilder schnippte die Klinge mit Leichtigkeit auf und zeigte auf den in das Silber geätzten Schuh von Cinderella. 

			Sophia streckte die Hand aus, ihre Fingerspitzen streiften seine Hand, als sie ihr Messer nahm. »Das ist symbolisch.« 

			»Ich glaube, ich verstehe nicht«, erwiderte Wilder und kratzte sich am Kopf. 

			»Der Glasschuh ist da drauf, weil Subner wusste, dass ich ihn fallen lassen würde, du ihn finden und mir zurückgeben würdest«, erklärte sie und bemerkte, dass das für ihn wahrscheinlich immer noch nicht viel Sinn ergab. 

			Er lächelte sanft, seine Grübchen kamen zum Vorschein. »Das ist scheinbar ein komplexeres Rätsel.« 

			Sie nickte. »So läuft mein Leben.« 

			»Warum hast du es fallen lassen?«, fragte er. 

			»Das wollte ich nicht oder zumindest dachte ich zu dem Zeitpunkt nicht, dass ich es wollte«, antwortete sie. »Ich glaube, das Universum hat manchmal seine eigene Art, mit mir zu kommunizieren. Die eigentliche Frage, die ich beantworten musste, war, ob ich es zurückhaben wollte.« 

			»Also, was heißt das jetzt?« 

			»Das heißt, obwohl mein Kopf mir sagt, ich soll weglaufen, will mein Herz, dass ich es nicht tue.« 

			»Wovor wegrennen?« 

			»Du meinst, vor wem.« 

			Er neigte den Kopf zur Seite und machte einen Schritt nach vorne. »Vor wem rennst du weg?« 

			»Das weißt du genau«, meinte sie. Sie glaubte nicht, dass sie es laut aussprechen konnte. Für Sophia war es lächerlich, dass sie gegen siebenköpfige Drachen, Oger und Magitech gekämpft hatte, aber vor diesem Kerl zu stehen, ließ sie schwach werden. 

			»Warum solltest du vor mir weglaufen?«, beharrte er. 

			Wilder wusste es. Natürlich wusste er es. Das Offensichtliche war nicht zu leugnen. 

			»Wir passen einfach nicht zusammen«, protestierte sie mit kratziger Stimme. 

			»Weil …« 

			Er ließ sie in dieser Sache nicht so einfach davonkommen. Er wollte, dass sie alles aussprach und nichts davon verheimlichte. 

			»Weil wir zu verschieden sind«, begann sie, ohne Einzelheiten nennen zu wollen. 

			»Weil ich schon so viel länger auf der Erde lebe?« 

			Warum musste er das laut sagen, fragte sie sich frustriert. »Wir sind einfach zu verschieden«, wiederholte sie. 

			»Alter ist relativ, besonders wenn man ein Drachenreiter ist«, merkte Wilder an. »Das Chi des Drachens verändert uns. Es hat dich verändert.« 

			»Hiker, er würde …«, meinte sie und brach ab.

			Das Lachen, das aus Wilders Mund drang, hallte über Loch Gullington. »Oh, er wird zweifellos in die Luft gehen. Es wird Gebrüll und Zerstörung um ihn herum geben. Aber weißt du was?« 

			»Muss ich jetzt etwas sagen?«, murmelte sie, ein Lächeln in den Augen. 

			»Nun, das hast du gerade getan, also fahre ich fort«, erwiderte er mit einem weiteren Lachen. »Am Ende des Tages ist es unsere Entscheidung. Niemand wird unser Leben für uns leben. Wenn wir es schaffen wollen, unabhängig von unserer Situation oder unserem Alter oder was auch immer, dann werden wir es schaffen.« 

			»Und wenn ich es nicht schaffe?«, fragte Sophia. 

			Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Warum hast du dann das Taschenmesser fallen lassen? Warum wolltest du es zurück?« 

			Sie hatte keine Antwort, also trat sie einen Schritt vor und sah zu ihm auf. »Ich schätze, wir haben eine Menge zu klären.« 

			»In der Tat.« Das Lächeln in seinen Augen ließ sie funkeln. »Aber das Wichtigste zuerst …« 

			Er hob seine schwielige Hand und strich ihr über die Wange, ein Funke sprang bei dieser ersten Berührung über. Er wurde nur noch intensiver, als Wilder seine Lippen auf die ihren legte und sie mit sanftem Druck küsste. 

			Der Wind wirbelte um die beiden Drachenreiter herum und hüllte sie ein, bevor er plötzlich ganz abebbte. Mit einem Mal war alles vorbei und das Wasser von Loch Gullington war so ruhig wie Glas. 

			Das war kein Happy End für die beiden Drachenreiter, nur ein klammheimlicher Moment, den sie sich gestohlen hatten. Der morgige Tag konnte kommen und weitere Abenteuer bringen. Auch übermorgen wollten sie ihr Geheimnis bewahren, bis die Zeit reif war, alles auf den Tisch zu legen.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
neunten Buch ›Im Sinne der Fairness‹

			[image: ]

			›Im Sinne der Fairness‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (15.07.2021)

			Vielen Dank, dass Du das Buch gelesen hast. Deine Unterstützung für die Liv Beaufont-Reihe und diese Serie war lebensverändernd. Vielen Dank dafür! Ganz ehrlich! Ich danke euch. 

			Der Wind war also ein wichtiger Teil dieser Geschichte. Hier in L.A. haben wir die Santa-Ana-Winde, die mich nachts wach halten und mich bei der Arbeit ablenken. Wenn wir diese windigen Tage haben, sage ich immer: »The winds of change are a blowin‹«. 

			Ich habe das Gefühl, dass Wind für mich Veränderung bedeutet. In Sophias Fall wollte ich, dass er ihre eigenen inneren Kämpfe symbolisiert, die sich nach außen hin zeigen. Dazu später mehr. Während ich diese Zeilen schreibe, frischt der Wind übrigens wieder auf und heult durch meine alten, undichten Fenster. Ich vermute, dass weitere Veränderungen anstehen. 

			Aus verschiedenen Gründen weiß ich nicht viel über meine eigene Familiengeschichte. Die Familie väterlicherseits, die ich kannte, war hauptsächlich französische Cajun. Wie auch immer, stell dir meine Überraschung vor, als ich aus Schottland zurückkam und meine Eltern mir mitteilten, dass wir Schotten sind. Sie haben mir das Familienwappen geschickt und mich daran erinnert, dass der zweite Vorname meines Vaters McAfee ist, der Mädchenname meiner Großmutter. Und so wurde daraus der berühmte Name von Quiets Schiff. Übrigens habe ich den Namen Quiet für den mächtigen Gnom bekommen, weil es der Spitzname meines Vaters für meine Stiefmutter ist. Ich fand ihn immer sehr liebenswert. Sie nennt ihn »Bubbs«. 

			Ein großes Dankeschön an meine großartigen Freunde für all die Ideen und Inspirationen, die sie zu diesem Buch beigetragen haben. Martin hatte zum Beispiel die Idee, dass Hiker in die Sache mit dem nigerianischen Prinzen hineingezogen wird. Es hat etwas sehr Unterhaltsames, wenn ein 500 Jahre alter Wikinger zum ersten Mal Technologie einsetzt. 

			Apropos fantastische Freunde: Meine Freundin Crystal und ihre Frau haben die Szene in der Crying Cat Bakery inspiriert. Ich glaube, sie sind jetzt meine Lieblingscharaktere. Crystal erzählt mir oft von den lustigen Dingen, die zwischen ihr und ihrer Frau passieren. Schließlich sagte ich mir: »Ihr zwei kommt in ein Buch.« Und so kam es zu der magischen Bäckerei, die von einer zwanghaften Bäckerin und Möchtegern-Attentäterin geführt wird. Als Crystal fragte, ob ihre Skimaske sauber sei, war ich total dankbar, dass meine Freunde so unglaublich schräg sind und so viel Futter liefern. Zwischen der Crying Cat Bakery und dem Fairy Godmother College gibt es in diesem Buch eine Menge Bäckerei-Themen. Happily Ever After wurde von Zumbo‹s Just Desserts inspiriert, einer Sendung, die Lydia und ich gemeinsam schauen. Oh, und gibt es Interesse an einer Spin-Off-Serie über das Fairy Godmother College? Wenn ja, lass es uns wissen! 

			Das Bäckerei-Thema ist auch von einer seltsamen Sache inspiriert, die ich mit Mitte zwanzig gemacht habe. Ich hatte gerade meinen Master in Management abgeschlossen, zog quer durchs Land in eine kleine Hippie-Gemeinde in Oregon und nahm einen sehr spießigen Job an. Ich habe ihn echt gehasst! Ich arbeitete für einen sehr bekannten »Oprah Book Club«-Autor. Er war mein Idol. Und er zwang mich, Papier zu zählen... Wie auch immer, ich tat, was jeder ohne Ersparnisse und mit einer Menge Angst tun würde. Ich habe gekündigt. 

			Dann ging ich zu der Bäckerei in der Straße, in der ich meinen Morgenkaffee holte, und bat das nette Ehepaar, das die Bäckerei führte, mir einen Job zu geben. Ich hatte keinerlei Erfahrung in der Dienstleistungsbranche oder mit dem Backen im Allgemeinen. Aber ich dachte, eine Bäckerei zu leiten, wäre romantisch - im Sinne von poetisch. Das Ehepaar hatte Mitleid mit mir und gab mir die Frühschicht. Ich musste um 5 Uhr morgens in der Bäckerei sein, um zu backen und die Kisten mit dem Gebäck zu füllen, wenn der Laden um 7 Uhr öffnete. Der Backofen war größer als eine normale Küche und ich konnte die oberen Regale nicht erreichen, ohne zu springen. Du kannst dir vorstellen, was für eine kluge Idee das war. Jeden Morgen backte ich stundenlang allein Hunderte von Backwaren, schnitt Brot auf, machte Kaffee und Pizza für die Mittagsgäste. Ich verdiente 8 Dollar pro Stunde und sammelte mehr Lebenserfahrungen als in den Jahren in einem amerikanischen Unternehmen. Und ich lernte, dass es romantisch war, in einer Bäckerei zu arbeiten. Der Geruch von Sauerteig am Morgen, das Mehl auf meinen Wangen und der Muskelkater am Ende des Tages... All das blieb bei mir hängen, und obwohl ich es damals nicht wusste, inspirierten mich diese Erfahrungen zu Teilen von Büchern. Wenn ich so zurückdenke, scheint das ziemlich unbezahlbar zu sein. Auf jeden Fall war es auch verdammt harte Arbeit. 

			Ich hielt drei Monate durch und nahm dann einen Job bei einem staatlichen Auftragnehmer an, der geheime Aufklärungsarbeit für das Ausland leistete. Mehr kann ich dazu nicht sagen... aber wer weiß, ob das nicht irgendwo in meinen Büchern steht... 

			Apropos Futter... Moment mal. Ich muss mich kurz unter meinem Laken verstecken, bevor ich die nächste Enthüllung erzählen kann. Ich weiß nicht, warum ich mir das antue, aber das kommt von dem Mädchen, das zwei Bücher über ihr Privatleben geschrieben hat. Ich gebe MA die Schuld. Nach der Veröffentlichung dieser Bücher wollten sich viele Jungs aus L.A. nicht mehr mit mir verabreden, weil sie Angst hatten, dass sie in einem Buch erwähnt werden und man sich über sie lustig macht. Einer sagte: »Ich bin froh, dass du mich nicht in dein verdammtes Arschloch-Buch aufgenommen hast. Ich sagte: »Ja, denn der kleine Kerl, den ich ›Adult Chris‹ genannt habe, bist nicht du...« Aber ich habe meine Lektion gelernt. Ich schreibe nicht mehr explizit über mein Privatleben. Oh nein. Jetzt schreibe ich nur noch heimlich und weise mich dann in meinen Autorennotizen darauf hin.

			Die Wilder-Romanze also … Auch hier schiebe ich Michael die Schuld in die Schuhe. Jeder braucht einen guten Sündenbock und er ist normalerweise meiner. Als wir die Serie planten, wollte er, dass die Romanze am Anfang der Reihe beginnt. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte ich das, was als Nächstes passierte, vermeiden können, daher der Vorwurf. Vielleicht gab es einige Einflüsse aus dem echten Leben, die die ganze Liebesgeschichte mit Wilder beeinflusst haben. Zum Beispiel hätte ich dem Typen, mit dem ich zusammen bin, zu Weihnachten eine Gabel geschenkt. Eine einzelne Gabel. Das war eine Anspielung auf einen Running Gag. Da er Schotte ist, habe ich einen Witz über Gabeln gemacht, als wir uns das erste Mal trafen. Ich sagte: »Wissen Schotten überhaupt, wie man eine Gabel benutzt?« 

			Ja, ich beleidige Fremde normalerweise beim ersten Treffen. So halte ich mir die verklemmten Idioten vom Leib. Eine Art Screening-Prozess. Ein Freund fragte mich einmal: »Glaubst du nicht, dass unhöflich zu sein, die Leute abschreckt?« Ich antwortete: »Die Hoffnung ist, dass es die Schwächlinge fernhält.« Jedenfalls gab der Schotte zu, dass er nicht weiß, wie man eine Gabel benutzt, also habe ich ihm zu Weihnachten eine geschenkt, mit dem Versprechen, dass ich ihm beibringen würde, wie man sie benutzt. Zum Valentinstag habe ich ihm dann einen Löffel geschenkt. Ich bin ein echter Romantiker. 

			Und damit kommen wir zu der Aschenputtel-Geschichte in diesem Buch. Natürlich konnte unsere Sophia keinen Glaspantoffel fallen lassen. Es musste ein Taschenmesser sein. Gabel, Löffel, Messer. Du verstehst es jetzt. Und vergiss nicht, dass sie Wilder eine Gabel zu Weihnachten geschenkt hat, als er ihr unerwartet einen Enterhaken schenkte. Wahrscheinlich sollte ich das alles nicht teilen, aber was soll‹s! Die Geschichte von Wilder ist also offensichtlich von Teilen meines eigenen Lebens inspiriert. Die Komplikationen und Gefühle, die Sophia durchlebt, sind mir ziemlich nahe. Das Futter kommt aus der Realität. In diesem Buch gab es eine Geschichte, in einer Geschichte, in einer Geschichte. Ich benutzte die Aschenputtel-Metapher für Sophias Situation, die lose auf meiner eigenen basierte. Ich wusste wie Aschenputtel, dass Sophia weglaufen würde, wenn der »Ball« vorbei war - nach der Mission von König Artus. Ähnlich wie Aschenputtel lief sie davon, weil ihr Verstand sagte, dass es keinen Sinn machte. Und ich wusste, dass sie den sprichwörtlichen »gläsernen Schuh« fallen lassen würde, weil ihre gute Fee es vorausgesagt hatte. 

			Die Frage, die ich für mich selbst noch nicht beantwortet habe, ist: Werde ich auch einen Glaspantoffel fallen lassen? Das wird nur die Zeit zeigen. Oder das nächste Buch wird es. Bestelle es jetzt vor, um herauszufinden, was Sarah aus ihrem Leben macht! Lol Ich bin schamlos, oder? Okay, die gemeinsame Zeit ist für euch nun vorbei. 

			Mit herzlichem Gruß, 

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (07.03.2020)

			DANKE, dass du unsere Geschichte gelesen hast! Wir haben ein paar weitere geplant, aber wir wissen nicht, ob wir ohne deinen Beitrag weiterschreiben und veröffentlichen sollen. Du kannst eine Rezension hinterlassen, uns auf Facebook kontaktieren und uns Rauchzeichen geben. Ehrlich gesagt, könnten Rauchzeichen als tief hängende Wolken missverstanden werden, also solltest du diese Idee vielleicht verwerfen. 

			Verdammt, ich weiß nicht, wer der Schotte in Sarahs Geschichte ist. Du weißt schon, der, dem sie zu Weihnachten eine Gabel geschenkt hat. Erster Hinweis: Es ist letztes Jahr passiert. Das macht mich im Moment verrückt. Ich kenne ein paar Schotten, die es sein könnten, aber ich weiß es nicht - und sie hat es nicht verraten. Hat jemand einen Tipp, mit wem sie sich trifft? Ist er ein Autor? Ist er der Typ, mit dem sie auf der Sightseeing-Tour war (siehe andere Autorennotizen)? Erfindet Sarah das alles? Sie ist ein kleiner Ninja. Es wäre typisch für sie, Nebelkerzen zu werfen. Oder einfach so. Das ist auch typisch für sie. 

			Nun, das ist wie bei allen Romanautoren. Es steht in unserer Jobbeschreibung, dass wir für unseren Lebensunterhalt lügen. Ich hoffe nur, dass ihr Glaspantoffel kein Messer ist. Ich bin mir nicht sicher, wie der Typ so ein Geschenk annehmen soll. Anmerkung: Der Backofen muss wirklich nicht viel größer sein als... was, etwa 1,80 m? Ad Aeternitatem! Michael Anderle

			



	

Sarahs Danksagung

			Wenn ich meine Danksagungen schreibe, fühle ich mich wie auf der Bühne bei der Oscar-Verleihung, wenn ich einen Preis entgegennehme. Ich stehe da, halte diesen Preis, meine Hände zittern und meine Worte rasen in meinem Kopf herum. Ich bin nicht umsonst keine Schauspielerin. Ich bin Schriftstellerin und es ist schwer, im ›echten Leben‹ mit Menschen zu sprechen. Ganz zu schweigen von einer Tonne Menschen auf einmal. 

			Ich stelle mir vor, wie ich ins Publikum schaue und von Scheinwerfern geblendet werde und jedes Wort der Rede vergesse, die ich auswendig gelernt habe, nur für den Fall, dass ich gewinne. Die Rede würde so gehen und sie ist für euch alle gedacht, nicht für die Gilde. Für die Fans. Die Unterstützer. Die Leute, die der Grund sind, warum ich jemals auf einer Bühne stehen würde, jemals. 

			Okay, jetzt geht‹s los. Ich räuspere mich und lächle, schaue in die Kamera, halte den kleinen goldenen Mann. Und dann beginne ich: 

			Das hier sollte nie passieren. Ich war nie dazu bestimmt, ein Buch zu veröffentlichen und dann noch eins. Und dann noch eins. Ich sollte im Privaten schreiben und ein Leben führen, das Henry David Thoreau ein Leben der ›stillen Verzweiflung‹ nannte. Ich würde immer hoffen, meine Bücher zu teilen, aber ich würde mich nie dazu bringen, es zu tun. Und du würdest meine Worte nie lesen. Aber dann, in einem verrückten Moment der Unverfrorenheit, habe ich meine Bücher geteilt und ihr habt sie alle gemocht. Und deswegen war ich nie mehr dieselbe. Und hier bin ich und fühle mich dankbar, nur weil …

			Das ist der Grund, warum ich hier bin. Euretwegen. Danke an meine ersten Leser. Diejenigen, die die Bücher in die Hand genommen haben, die ich nicht einmal skizziert habe und die euch trotzdem gefallen haben. Ihr habt mir eine Nachricht geschickt und vielleicht dachtet ihr, es sei keine große Sache, aber wenn euer Ego neu in der Verlagswelt ist, ist es durchaus eine große Sache. 

			Ich kann euch Lesern nicht genug danken. Ich habe festgestellt, dass das Lesen eurer Rezensionen mir hilft, ein Kapitel zu beginnen, wenn ich feststecke oder faul bin. 

			Ich muss wirklich jemandem danken, der das alles möglich gemacht hat und das ist mein Vater. Ich wollte schon aufgeben. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich aufgegeben habe. Aber als ich es nicht schaffte, war er derjenige, der mir sagte, ich solle nicht das Handtuch werfen. »Gib dir eine Zeitlinie«, schlug er vor. Wenn ich mein Ziel bis dahin nicht erreicht hätte, würde ich aufhören. Und anscheinend hatte dieser Ratschlag etwas Magisches an sich, denn ich mache das immer noch. Dad, du bist der Pragmatiker, aber als du genug an mich geglaubt hast, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll, wusste ich, dass ich deinem Rat folgen muss. 

			Und ich danke all meinen Freunden, die mich ständig mit Gedanken der Liebe und Ermutigung unterstützen. Die meisten lesen meine Bücher nicht. Ich bin ein wenig selbstironisch, obwohl ich daran arbeite und die Erste sein werde, die meinen Freunden sagt: »Meine Bücher sind wahrscheinlich nichts für dich.« Aber hin und wieder überrascht mich ein Freund und sagt: »Ich war die ganze Nacht auf und habe deine Bücher gelesen.« Das ist immer ein totaler Schock. Aber was ich damit sagen will: Selbst wenn sie nicht gelesen haben, habe ich immer noch die besten Freunde aller Zeiten. Diane, du bist mein Fels. Und ich liebe dich, auch wenn du das wahrscheinlich nicht lesen wirst. 

			Danke an alle bei LMBPN. Diese Leute sind wie eine Familie für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich auf ihrer Couch schlafen lassen würden. Nun, wem mache ich was vor? Sie werden es auf jeden Fall tun. Vielen Dank an Steve, Lynne, Mihaela, Kelly, Jen und das gesamte Team. Die JIT-Mitglieder sind die Besten. 

			Ein großes Dankeschön an die ›LMBPN Ladies‹-Gruppe auf Facebook. Micky, du bist die Beste. Und diese Gruppe hält mich bei Verstand. 

			Und ein riesiges Dankeschön an die Betas für diese Serie. Jürgen, du bist mein erster Leser und Freund. Danke für die ganze Hilfe. Und danke an Martin und Crystal, dass sie einige der besten Menschen sind, die ich kenne. Was würde ich nur ohne euch machen? Ein riesiges Dankeschön an das ARC-Team. Ernsthaft, wenn ihr nicht wärt, würde ich vor dem Erscheinungstag in Ohnmacht fallen und mich fragen, ob jemand das Buch mögen wird. 

			Und bei all meinen Büchern geht mein letztes Dankeschön an meine liebe Muse Lydia. Oh süßer Liebling, ich schreibe diese Bücher für dich, aber ironischerweise könnte ich sie nicht ohne dich schreiben. Du bist meine Inspiration. Mein Resonanzboden. Und der Grund, warum ich erfolgreich sein will. Ich liebe euch. 

			Ich danke euch allen! Es tut mir leid, wenn ich jemanden vergessen habe. Gebt Michael die Schuld. Aus keinem anderen Grund als einfach so.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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